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Realismus und Naturalismus in der Dichtung.“) 


Ihre Arfachen und ihr Werth. 


Eine Studie von Karl Freiherr v. Binder-Krieglſtein. 


Vor einigen zwanzig Jahren ſchon war in der bildenden Kunſt 
eine Reaction bemerkbar geworden, welche ihre Spitze mit mehr oder, 
weniger Glück gegen die bisherige Salontyrolerei beſonders auf dem 
Gebiete des gepflegteſten Zweiges, der Genremalerei, richtete. Aber 
auch in der hiſtoriſchen und Portraitmalerei war es der beim letzten 
Ausfalle vor Paris, am 19. Januar 1871, erſchoſſene, für die Kunſt 
viel zu früh verſtorbene Regnault, ſowie der Deutſche Lenbach, welche, 
neue Bahnen einſchlugen. 

Der geiſtvolle, wahrhaft antike Realismus in Kaulbach's 
wunderbaren Compoſitionen, der derbere Realismus eines Defregger, 
welcher Schule machte, zeugten von einem Verſtändniß der künſtleriſchen 
Aufgabe, wovon wir in dem farbenprächtigen, übrigens geiſtloſen 
Naturalismus eines Makart ebenſowenig zu entdecken vermögen, als 
in der unharmoniſchen oder farbloſen Genremalerei, welche die Natur 
mit photographiſcher Treue wiedergiebt. 

Wir erinnern uns mit Unbehagen der geköpften Sklaven, deren 
Blut beinahe auf unſere Stiefel rinnt, oder der fünf ſchmutzigen Weiber 
auf einem ſchmutzigen Felde, wie ſie bei ſchmutzigem Wetter Rüben 
ausnehmen u. ſ. w. 

Selbſt der geniale Wereſchagin konnte uns nicht befriedigen, da 
hier der ideale Grundgedanke unter einem erbarmungsloſen Naturalismus 
verſchwindet und die Schönheit in der Wahrheit vollſtändig untergeht. ö 


N Siehe: „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue. XI. Band, Seite 1. 
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Wir erwähnen der Malerei übrigens nur als Symptom, denn 
zu einer durchgreifenden Wirkung, wie das geſprochene oder gedruckte 
Wort, können es ſelbſt die beſten Werke der bildenden Kunſt nicht 
bringen. 

Nun hat aber auch die Schriftſtellerei und Dichtung ſeit zwanzig 
Jahren ungefähr, mitten in die ſtylvolle Poetik hinein, Töne anzu⸗ 
ſchlagen begonnen, welche, Anfangs nicht beachtet, wenn nicht gar 
zurückgewieſen, ſich allmählich mit ihren mächtigen Accorden nicht nur 
die Sinne, ſondern auch die Gemüther der alten Welt erobert und 
die bisherige Literatur nahezu verdrängt, oder doch zur Converſion 
gezwungen haben. 

Verwandte, wenn auch ſchwache Töne waren wohl ſchon früher 
vereinzelt zu hören, ſo z. B. vom Sittenkritiker Louis Veuillot, vom 
liebenswürdigen, prächtigen Kleinrealiſten Karl Stieler u. A. 

Dieſe mächtige Strömung der Geiſter als Ausdruck der modernen 
Lebensauffaſſung iſt die ſtreng realiſtiſche, in ihren Auswüchſen 
Naturalismus genannt; ſie hat den Kampf gegen die conventionelle 
Lüge, unter welcher alle Schäden fortwuchern, proclamirt; ihr 
Rüſtzeug iſt, wie ſie es nennt, die Wahrheit und nichts als die 
Wahrheit. 

Alles, was das Menſchenleben an Darlegungen bietet, wird mit 
der erbarmungsloſen Lupe des Kritikers ſowohl auf ſeine äußeren 
Erſcheinungsformen, als auf ſeinen inneren Werth unterſucht; Jahr⸗ 
tauſend alte, allgemein gültige Annahmen werden auf ihren wahren 
Gehalt geprüft und ſchonungslos als verderbliche Irrthümer gebrand— 
markt, deren Erkenntniß und endgültige Ausmerzung nothwendig ein 
neues, goldenes Zeitalter herbeiführen muß; und dieſe Offenbarungen 
werden der erſtaunten Welt im tiefen Ueberzeugungstone begeiſterter 
Propheten verkündet. Zuerſt Selbſterkenntniß, dann die Umkehr! 

Wir irren, wenn wir an uneigennützige Liebe glauben, denn was 
man ſo nennt, iſt Geſchäft; wir irren, wenn wir an aufopfernde Freund⸗ 
ſchaft glauben, denn ſie iſt Product der Ueberlegung; wir irren, wenn 
wir an ſelbſtloſes Mitgefühl glauben, denn alles iſt Berechnung; wir 
irren, wenn wir an Pflichtgefühl glauben, denn dieſes erſtreckt ſich 
nicht über die Beſoldung hinaus; wir irren uns in den Begriffen von 
Ehre, denn dieſe ſind willkürlich geſchaffene Annahmen; wir irren uns 
über den Werth der Ehe, denn dieſe iſt unter allen Umſtänden nichts 
anderes, als ein Zuſtand gegenſeitiger Herabwürdigung! Es iſt Zeit, 
ſich über dieſe verderblichen Irrthümer klar zu werden und die Geſell— 
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ſchaft auf neue und geſunde Grundlagen zu ſtellen, deren Schlußſtein 
die Wahrheit iſt! 

Was man auch dagegen ſagen oder denken mag, leugnen läßt 
ſich nicht, daß die Neuerer die Finger auf die verborgene Wunde gelegt, 
und bei allen Uebertreibungen doch die Krebsſchäden der Zeit auf- 
gedeckt haben. Leider, daß ihre lediglich kritiſirende Thätigkeit nur die 
Diagnoſe giebt, ohne der ſchmerzlich entbehrten Heilmittel! 

Faſt zu gleicher Zeit waren es zwei hervorragende Geiſter, welche 
mit ihren neuen Doctrinen vor die Mitwelt traten: der Franzoſe Zola 
als Sittenſchilderer im Style eines Juvenal und der Norweger Ibſen, 
der Dichter. Mit dieſen beiden nahezu parallel ging dann der Ruſſe 
Tolſtoi; ihm folgte der Wiener Anzengruber und als jüngſter in der 
Reihe der Norddeutſche Sudermann. 

Dies ſind die vorzüglichſten Interpreten des modernen, ſchein— 
bar nüchternen Realismus und ſie ſind, wenn auch Vertreter einer 
und derſelben Richtung, und wenn ſie auch in ihren Schlußfolgerungen 
zuſammentreffen, bis auf Sudermann jeder ſelbſtſtändig und eigen in 
ſeiner Art. 

Gedankenloſe Nachbeterei gefällt ſich mit einem gewiſſen Anſcheine 
von Recht darin, die genannten hervorragenden Erſcheinungen Ver— 
treter des Naturalismus zu nennen und ſie und ihre bedeutenden 
Werke mit dem greulichen Geſudel des unverfälſchten Naturalismus, 
der in zügelloſer Wildheit und Rohheit dahertobt und bereits zur 
öffentlichen Calamität zu werden droht, in einen Topf zu werfen. 

Wenn wir aber hier laut und öffentlich ausſprechen, wie wir 
trotz alledem in den Genannten die Propheten des allerdings ſchonungs— 
loſen, in ſeinen letzten Zielen aber hochidealen Realismus und nichts 
anderes erblicken, ſo ſind wir natürlich bereit, den Beweis hiefür 
anzutreten und gedenken es zu thun. — — — — — — — 

Am weiteſten von Allen geht der Franzoſe Zola. Hier iſt die 
Aufdeckung und Bloßlegung aller niederen Inſtinete im Menſchen mit 
einer ſolchen Meiſterſchaft und überzeugenden Kraft der Darſtellung 
durchgeführt, daß es ganz beſonders ſcharfer, kritiſcher Organe bedarf, 
um ſich bis zu dem ſittlichen Kerne durchzuſpüren, der unter Gebirgen 
von Laſtern und Gemeinheit faſt erdrückt wird. 

Denn jener iſt da und muß als Rechtfertigung für die Form 
gelten. 5 

Aus allen ſeinen Schriften klingt hinter dem vernichtenden Urtheile 
über die jetzige Geſellſchaft und hinter dem Grundtone klagender 

5 * 
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Reſignation doch die frohe Hoffnung heraus auf endliche Erkenntniß 
und der Troſt auf Ein- und Umkehr, freilich über ein Chaos von 
Zerſtörung. 

Aber nicht dieſe Berheiungen find es, welche in 75 Ohren der 
ungeheueren Menge klingen. Der Menſch in Unverſtand und ſchaden⸗ 
froher Entrüſtung und zugleich im Phariſäerdünkel hält ſich lediglich 
an den greulichen Scandal. Anſtatt den ethiſchen Kern herauszuſchälen, 
freut ſich jeder Leſer, daß des Nächſten Laſter ſo ſchonungslos auf— 
gedeckt werden, wo ſeine eigenen Geſpenſter in feiner eigenen ver- 
ſchwiegenen Bruſt, wie er meint, begraben liegen. 

In ſubjectiver Blindheit hält ſich jeder für die einzige Ausnahme 
und für den einzigen, welcher in Zola's Schriften ſein Abbild nicht 
findet, und er wartet, bis die Uebrigen mit der Selbſterkenntniß und 
Umkehr vorangehen. So geht jeder herum wie der Mann im Domino, 
dem ein Schalk einen Zettel mit ſeinem Namen auf den Rücken 
geheftet hat. 

Damit aber iſt die moralische Wirkung compromittirt, und nach- 
dem die überaus wahren, von Lüſternheit, Schilderungen aller Laſter 
und beiſpielloſer Kühnheit der Enthüllungen überquellenden Schriften 
zugleich alle Nerven und Sinne in prickelnde Schwingungen verſetzen, 
frißt ſich die gefährliche Mediein als Gift in die Seelen ein, wird 
ſtatt eines Heilmittels eine neue Stimulanz und zugleich der letzte 
Nagel zum Sarge der Menſchenwürde und ſeiner eigenen Schätzung. 

Entehrung und Erniedrigung desjenigen, der gebeſſert werden 
ſoll, iſt unter allen Mitteln zum Zwecke das verkehrteſte, und wenn 
irgendwo, ſo gilt hier das Wort vom Austreiben des Teufels durch 
Beelzebub. 

Jedermann lieſt Zola und Niemand hat den Muth, es zu be— 
kennen; darin liegt die beſte Kritik für die Auffaſſung, welche die 
Men] ſchen von deſſen Werken haben. 

Es fällt uns unwillkürlich die Geſchichte vom Pfarrer ein, welcher 
in feiner Predigt gegen das Laſter des Lottoſpieles eiferte. Er ſagte 
ungefähr: „Da träumt eine Perſon die Zahlen 5, 16, 38 und dann 
geht ſie hin u. ſ. w.“ 

Als er die Kirche verließ, näherte ſich ihm ein Weib und dankte 
ihm für ſeine herrliche Predigt, welche ihr ſo recht ans Herz gegriffen 
habe. Nur eine Bitte hätte ſie noch. Und dieſe wäre? meinte der Pfarr⸗ 
herr. Er möchte ihr doch die Nummern noch einmal ſagen, ſie habe 
dieſelben nach der Predigt vergeſſen. 
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Dieſelbe Wirkung haben trotz der guten Abſicht und allen ſitt— 
lichen Ernſtes die Schriften Zola's; nämlich keine läuternde, höchſtens 
eine verwirrende. 

Aber noch einen anderen und ſchlimmen Einfluß haben ſie geübt; 
ſie haben Schule gemacht, und zwar eine große und verbreitete Schule. 
Und wie dabei ſtets nur die leichtverſtändliche Form nachgeahmt wird 
und der geiſtige Gehalt unbegriffen bleibt, jo hat ſich nun das efel- 
hafte Geſchwür des rohen Naturalismus in der geſammten niederen 
Literatur auszubreiten begonnen, und die Legion geiſtloſer Nachahmer 
ſchwelgt nun in Nachäffung der Farbengebung, Geſtaltenbildung und 
Darſtellungsweiſe; ſie athmet mit Hintanſetzung jeder ſittlichen Idee 
nur mehr im greulichen Scandale an ſich. a 

Dieſer Zotologie gegenüber erhebt ſich ſelbſt das abſtracteſte 
Romangeleier oder die Familienblattliteratur zum Range einer unſchätz— 
baren Wohlthat. 

Hier iſt es vor Allem die Berliner Schule, welche in ihrer „freien 

Bühne“ das Unglaublichſte geleiſtet hat und noch leiſtet oder doch 
verſucht. Nicht, daß Paris in dieſer Richtung nicht auch manches auf 
dem Kerbholz hätte. Aber wo der Franzoſe mit angeborenem Chic 
recht verdächtige und ſchmutzige Waare mit einer gewiſſen Grazie zu 
lackiren verſteht, da plumpſt der ungalante Norddeutſche mit einer 
ordinären Zote heraus. 
ö Hier taumeln nur mehr Betrunkene herum, Inceſten, Verbrecher 
aller Art, ohne irgend welchen künſtleriſchen Zweck oder verſöhnende 
Motive, welche ſelbſt dem Gefallenen noch unſer Mitgefühl erhalten 
und denſelben unſerem Herzen menſchlich naherücken. 

Hier wird die Unzucht in allen Formen und bis in die letzten 
Details hinein ausgeſprochener Selbſtzweck, wo ſie Zola doch nur als 
Abſchreckungsmittel, freilich mit wenig Glück verwendet, und hier hören 
auch die letzten Spuren von irgend welchem künſtleriſchen Schaffen auf. 

Die Literatur wird eifernder Kampf gegen die letzten ſpärlichen 
Reſte ſanfterer Inſtincte im Menſchen und prophezeit in rauhen 
Poſaunenſtößen den Sonnenaufgang einer neuen Zeit, welche ihre 
ſchlichten Hütten aus und auf den Trümmern des Palaſtes der alten 
Geſellſchaftsordnung aufzurichten berufen iſt. 

Der Naturalismus iſt nicht mehr noch weniger als das 
literariſche Manifeſt der Commune. 

Hier wird das Wort zur Parteiſchrift, es wird zum Pamphlet, 
in deſſen dröhnender Tendenz das Weſen der Kunſt ganz verſchwindet, 
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und welches als ſolches einen reinen, allgemein menſchlichen Eindruck 
nicht mehr hervorzurufen vermag. Uns macht die neue Manier den 
körperlichen Eindruck, als ob eine Schaar ausgebrochener Tollhäusler 
die Statue der mediceiſchen Venus unter wahnſinnigen Sprüngen 
und brutalem Geſchrei in den Koth treten und ſtampfen wollte. 

Hier wird in der That unter dem Aushängeſchilde der Wahrheit 
der wüthende Kampf gegen die Schönheit proclamirt. 

Iſt dieſe Betrachtung wahr, ſo iſt dem Naturalismus ſein Urtheil 
geſprochen. Aber bei alledem können wir dieſer neuen Kunſtrichtung 
alle und jede Berechtigung nicht abſprechen, wenn wir auch von dem 
Axiome abſehen, daß alles Wirkliche ſeine Berechtigung in ſich tragen 
muß. Bei aller Verworrenheit der Begriffe und Rohheit der Formen 
in dieſer abſonderlichen Literatur klingt auch hier als ſtets wieder— 
kehrender Endreim heraus das Verlangen nach Umkehr auf dem 
betretenen Wege, nach Rückkehr zu einfachen, natürlichen 
Verhältniſſen, nach einem billigen Ausgleiche im Style des 
contract social von Rouſſeau. 

Und wenn Angeſichts der grauenhaften Auswüchſe noch Eines 
geeignet iſt, vor Verſinken in gänzliche Hoffnungsloſigkeit zu bewahren, 
ſo iſt es die Betrachtung, wie im wohlthuenden Gegenſatze zu dem 
tollen Treiben vor hundert Jahren der Rationalismus des Herzens 
und die Herrſchaft der nackten Vernunft doch noch nicht proclamirt 
und noch nicht angetaſtet wurde, was ungezählten Millionen zum 
Troſt und zur letzten Stütze wird: der Glaube! 

* 
* 

Am weiteſten entfernt vom Buhlen um die Gunſt der augen- 
blicklichen Zeitſtrömung bleibt der Norweger und wahre Dichter Ibſen. 

In dieſem ſogenannten Naturaliſten erkennen wir den Träger 
des modernen Idealismus, eines Idealismus ohne Gleichen, der für 
ſeine Offenbarungen die Formen des Realismus angenommen hat, 
und den gedankenloſe Nachbeterei wahrſcheinlich deshalb einen Natura⸗ 
liſten nennt, weil er im Gegenſatze zu den bisherigen Schablonen die 
rein natürlichen Beziehungen der Menſchen zu einander herausgreift 
und über dieſelben, ferne von jedem rhetoriſchen Schwung und Schwulſt 
im nüchternſten und trockenſten Geſchäftston Bericht erſtattet. 

In Ibſen ſind alle Bedingungen zu einem echten Dramatiker 
vorhanden, leider krankt ſeine Poeſie an Kleinſtädterei. 
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In vielen ſeiner Dichtungen, ſo zum Beiſpiel in Rosmersholm, 
in der Wildente, im Volksfeind u. ſ. w., find wahrhaft tragiſche Con— 
flicte gegeben, denen zu großer, erſchütternder Wirkung nur das Eine 
mangelt, daß ſie ſich nicht in großen Perſpectiven bewegen, ſondern 
in ganz kleinen bürgerlichen, ja ſelbſt perſönlichen Gegenſätzen, zu deren 
Schlichtung nur ein Geringes an Vernunft hinreichen würde, oder deren 
Loöſung oder Nichtlöſung die Seele des Zuſchauers nicht recht in 
Anſpruch zu nehmen vermag. 

Im Doctor Stockmann erkennen wir das vollkommene Abbild 
des Erbförſters von Otto Ludwig, der es ſich bei aller Conſequenz 
der Durchführung doch nachſagen laſſen muß, wie ſein ſouveränes 
Beharren auf dem, was er als Recht erkennt, auf gewöhnlich haus— 
backen bürgerliche Verhältniſſe übertragen, niemals den Keim der 
Tragik in ſich trägt, ſondern höchſtens zu einem Ausgange führen 
kann, bei welchem Polizei und Gericht, alſo die nüchterne Proſa, das 
letzte Wort reden. 

Der Begriff von Tragik ſetzt eine Auflehnung gegen natürliche 
Geſetze voraus oder gegen große menſchliche oder hiſtoriſche Satzungen, 
auf denen die Geſellſchafts- und Staatsordnungen aufgebaut ſind. 

Im Ankämpfen gegen die überwältigende Mittelmäßigkeit, unter 
dem Einfluſſe jener ſouveränen Verachtung, welche ihre Geſetze aus 
ihrer eigenen Bruſt ſchöpſt, geht die ſtarke und große Seele unter. 
Hierin liegt der tragiſche Conflict, welcher die Seelen der Zuhörer 
zugleich erſchüttert und erhebt. Brutus, Romeo und Julie, Byron's 
Manfred, Fauſt, Karl Moor, Wallenſtein, Hero und ſo viele andere 
Geſtalten der großen Dichter, dieſe ſind es, welche einer tragiſchen 
Verſchuldung, die himmelweit entfernt iſt von bürgerlicher Schuld, 
unterliegen; wie denn Ausnahmsmenſchen im Kampfe gegen die beftehende 
Ordnung der Dinge nahezu ausnahmslos zugrunde gehen. 

Aber Doctor Stockmann, welcher mit der Hartnäckigkeit eines 
Maulthieres mit dem Kopfe gegen die Wand einer Communalordnung 
anrennt, welche ihre rechtliche Baſis doch nur aus dem Willen der 
Majorität ſchöpfen kann, wird wohl unſer Bedauern erwecken, jedoch 
niemals unſer tragiſches Intereſſe. Eher das Liebespaar auf Rosmers⸗ 
holm, welches gemeinſam in den Tod geht, obwohl auch hier der Con— 
flict nicht bedeutend genug angelegt iſt. 

f Die meiſten Bedingungen zu wahrer Tragik liegen noch im 
Schickſale des armen Mädchens in der „Wildente“, welches Kind ſich 
erſchießt, weil es die liebloſe und verkommene Seele ſeines Vaters 
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gewiſſermaßen durch einen großen Schmerz aufrütteln und ſich ſelbſt 
zurückgeben will. Dieſer erhabene Irrthum erinnert an die arme 
Charlotte Stieglitz, welche ſich bekanntlich den Dolch ins Herz ſtieß, 
um durch einen großen Schmerz aus ihrem unbedeutenden Mann einen 
bedeutenden Dichter zu machen. 

Wenn er jedoch in dieſem Schauſpiele von dem Ideal als der 
Lebenslüge ſpricht, ſo hat er damit wider Willen dem Unverſtande 
eine mörderiſche Waffe gegeben, mit welcher derſelbe nun kreuz und 
quer auf die edleren Triebe im Menſchen herumhaut. 

Aber eine gewaltige Summe von Idealismus liegt doch in dieſen 

Geſtalten, welche im Kampfe für das, was ſie als ihr ideelles Recht 
erkannt haben, zugrunde gehen. Es ſind dies die Doctrinen von 
Gefühls- und Principmenſchen, welche bekanntlich mit dem Realismus, 
in praxi Opportunität genannt, nichts zu thun haben. 
Auch in der „Frau vom Meere“ kann von Realismus keine Rede 
ſein. Hier führt uns der Dichter in ein Seelenleben ein, deſſen Merk— 
male eine Art unbegriffenes Drängen und Jagen nach irgend einem 
Etwas ſind, eine Weltſchmerzelei, welche abſolut nicht weiß, was ſie 
will und welche bisher als der Höhenpunkt des Idealismus gegolten 
hat. Hier erfolgt die Löſung des Knotens in feiner Weiſe dadurch, 
daß er die Entſcheidung über ihr Los in die Hand der Heldin 
ſelbſt legt. Nur fehlt er darin, daß er fie dieſes Grundes bewußt 
werden läßt und verdirbt mit ein Paar Worten nahezu das 
ganze meiſterhafte Gemälde, welches übrigens nichts iſt als ein 
Stimmungsbild. 

Aber aus der meiſterhaften Darſtellung des Charakters, ſowie 
aus der bis in die letzte Fiber naturwahren Geſtalt und Aufdeckung 
des Seelenzuſtandes ſeiner Heldin, alſo lediglich aus der äußeren 
Form wurde auch hier der Naturalismus deducirt, um ſo ſchneller, als 
Ibſen jeden rhetoriſchen Prunk verſchmäht und die Leute ſozuſagen in 
Schlafrock und Pantoffeln ſprechen läßt. 

Hierin vermögen wir jedoch keinen Vorzug zu erblicken. Die Kunſt 
ſoll ſich nicht nur allein dem Inhalte, ſondern auch der Form nach 
über den alltäglichen Geſchäftsſtyl erheben, denn nur dadurch vermag 
ſie die Herzen in jenen Schwung und jene Stimmung zu verſetzen, 
deren Erweckung vom Uranfange her als die ſchönſte Aufgabe der 
Poeſie betrachtet wurde, und wenn es ihm blos um Vermeidung von 
überflüſſigem Pathos zu thun war, jo hätte er im Sophokles ein Vor—⸗ 
bild ohne Gleichen gefunden. 
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Aber ſelbſt einem ſo klaren Geiſte wie Ibſen war es beſchieden, 
in ſeinem Bedürfniſſe nach Zugeſtändniſſen auf Abwege zu gerathen. 
Wir meinen ſein Schaufpiel „Geſpenſter“. Hier fehlen alle Bedingungen 
mit richtigem Sinn den eines Dramas überhaupt. 

Was man ſo den tragiſchen Knoten nennt, ſo wird derſelbe ſchon 

einige zwanzig Jahre, bevor der Vorhang in die Höhe geht, geſchürzt. 

Er fällt hier in die craſſeſte Form des längſt verpönten Schickſals⸗ 
dramas der Alten zurück und überſieht ganz, daß der tragiſche Conflict 
vor unſeren Augen ſeinen Ausgang aus der Bruſt des Helden haben 
muß, ſoll das Drama den einfachſten künſtleriſchen Anforderungen 
entſprechen, ſowie den Anforderungen, nach welchen das Publicum 
Totaleindruck empfängt. 

Die Geſetze des Schauſpieles ſind nicht willkürlich, ſondern in 
weiſer Erkenntniß von den Bedürfniſſen in der Seele des Zuſchauers 
organiſch-empiriſch entſtanden. 

Ein Held, der ein ſchuldloſes Opfer der Sünden ſeiner Väter 
wird, kann umſoweniger die Theilnahme erwecken, wenn ſowohl Schuld 
als Sühne lediglich pathologiſcher Natur ſind, für deren Löſung ſich 
die Wiſſenſchaft und Klinik intereſſiren mögen, aber nicht das Theater 
publicum. Das Thema von der erblichen Belaſtung iſt nicht neu, ja 
es war ſchon im Alten Teſtamente genügend bekannt, wo es heißt: 
„Ich will die Sünden der Väter heimſuchen bis ins dritte Glied.“ 

Kein Verſtändiger iſt darüber in Unkenntniß, daß der Atavismus 
eine Wahrheit iſt, und daß ſich die Veranlagungen in den Geſchlechtern 
forterben. Dieſe Erwägung it ja auch die Mutter des uralten Prin- 
cipes der ebenbürtigen Heirathen und der Reinheit des Stammbaumes; 
denn mit derſelben erkauft ſich der Menſch die Wahrſcheinlichkeit, daß 
unter ſeinen Kindern ſich ebenſowenig ein Schurke, ein Gauner, ein 
Böſewicht befinden werde, wie ſich ein ſolcher unter den Vorfahren 
ſeiner Frau befunden hat ſeit undenklichen Zeiten. 

Dieſer Grundſatz, in den älteſten Zeiten als Axiom erprobt und 
heute noch geübt, wird im Allgemeinen vom Adel feſtgehalten, wenn 
ihm die leitenden Motive ſelbſt auch niemals klar geworden ſind. 

In dieſem Schauſpiele „Geſpenſter“ ſtößt alſo der Dichter offene 
Thüren ein und läßt den Zuſchauer über ſeine Schulter auf Bilder 
blicken, welche um ſo troſtloſer und verfehlter ſind, je genauer ſie dem 
wirklichen Leben von der Urform abgeklatſcht wurden. Je ſchärfer die 
Zeichnung, je folgerichtiger die Entwickelung des unaufhaltſam herein- 
brechenden Blödſinnes bei Alwing, je wahrer deſſen ganze Conſtitution 
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gegeben iſt, deſto größer iſt der Irrthum des neuen Propheten, und 
in demſelben Maße als die Anerkennung für den Pſychiater wächſt, in 
demſelben und noch höherem Grade verliert der Dichter. In dieſer 
naturaliſtiſchen Hülle hört auf, was man bisher unter Poeſie begriffen. 

Hier hat Ibſen in der That einen Sprung mitten in den brutalen 
Naturalismus hinein verſucht und ohne irgend welchen Zweck das 
Opfer der Aeſthetik gebracht. Ja. Ohne Zweck. Denn das crafje Schau⸗ 
ſpiel rührt Niemanden, es erhebt Niemanden, es überzeugt Niemanden, 
es ſtößt nur ab. 

Und darum Räuber und Mörder?! Einen ſolchen Apparat und 
um Nichts? Gewiß; um Nichts. 

Denn mag es vielleicht Einem unter Tauſenden angeſichts des 
Schauſpieles und unter der Kenntniß ſeiner Provenienz vor den möglichen 
Folgen der erblichen Belaſtung grauen, ſo läßt die Frage die Uebrigen 
kalt und wirkt auf ſie höchſtens wie ein düſterer Popanz. Denn die 
ungeheure Mehrzahl iſt heutzutage hereditär körperlich leidlich geſund 
und ein Alwing gehört unter die nach Zehntel von Procenten zu 
berechnenden Ausnahmen. r 

Wir ſagen aber auch, dieſe Bloßlegung der ererbten Subſtanz 
in ihren feinſten Windungen, wie ſolche Ibſen hier übt, entbehrt ſelbſt 
des einzigen entſchuldigenden Zweckes. 

Denn kein Trunkenbold wird einen Tropfen weniger trinken; kein 
Wüſtling wird den quälenden Reiz ein einzigesmal nur darum unter⸗ 
drücken, um ſeinem erſt zu zeugenden Sohne nicht den Keim körper⸗ 
lichen und geiſtigen Siechthums zu vererben. 

Hier verliert ſich der Dichter in zukünftige Vergangenheit, thut 
der Thatſache Gewalt an zu Gunſten einer offenen Frage und gefällt 
ſich in transcendenter Abſtraction. 

Hier treibt er gleich Zola Abſchreckungstheorie, aber noch aus- 
ſichtsloſer als jener. Denn jene, welchen fie nützen ſoll, bedürfen ihrer 
entweder gar nicht, oder ſie können keinen Vortheil mehr daraus ziehen. 
Und für die Verurſacher ſind ſeine ergreifendſten Töne eine Stimme 
in der Wüſte. Aber ſelbſt dabei befindet er ſich in einem pſychologiſchen 
Irrthume. Indem er den Lüſtling auf die Klinik führt und ins ana⸗ 
tomiſche Cabinet, verſucht er mit Verſtandesgründen auf die Seele zu 
wirken und der ſonſt ſo feine Kopf überſieht, wie nicht die phyſiſche 
Abſchreckung, ſondern allein die Aufrichtung von innen heraus der 
Wirkung Gehalt und Dauer verleiht. Er überſieht, wie die mittelbare 
Erhebung durch Wort und Beiſpiel unendlich edler wirkt als das 
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getreueſte anatomiſche Präparat, und wie die Erregung von Furcht in 
dieſem Falle ein zweifelhaftes Beſſerungsmittel iſt. 

Möge Ibſen noch zwanzig ähnliche Dramen ſchreiben mit der- 
ſelben Meiſterſchaft in Zerfaſerung aller körperlichen und ſeeliſchen 
Potenzen und in jedem dieſer Dramen ein anderes Laſter und deſſen 
verderbliche Folgen für die Nachkommen an den Pranger ſtellen, es 
wird deshalb nicht um Ein Kind weniger gezeugt und nicht eine einzige 
Belaſtung weniger vererbt werden. 

In dieſem Sinne iſt er nicht ein Interpret der allgemein menſch⸗ 
lichen Triebfedern und des verborgenſten Weſens der Creatur, wie es 
Goethe im Weltgedichte „Fauſt“ geworden, ſondern ein düſterer Eiferer 
gegen alle menſchlichen und ewigen Inſtincte. Nicht Vermittelung der 
Erkenntniß ſeiner ſelbſt durch ein unübertroffenes Spiegelbild, wie es 
Goethe dem Menſchen giebt, ſondern der Kampf gegen den uralten 
unlösbaren Conflict im Doppelweſen, dies iſt der Schluß und Zweck 
ſeines geiſtigen Ringens. Ohne dieſen Grundgedanken würden ſeine 
Dichtungen zum Range geiſtreicher, aber frivoler Experimente herab- 
ſinken. Dann aber gilt für ihn vor Allem das Wort: „Es irrt der 
Menſch, ſo lang er ſtrebt.“ 5 

Denn nicht den Weltenlauf umzugeſtalten, kann Aufgabe der 
Poeſie ſein, dazu iſt ſie ohnmächtig; ſondern dem Menſchen ſeine wahre 
Geſtalt zu zeigen, ihn zum Nachdenken über ſich und zum Innehalten 
anzuregen, ſoweit es menſchlich denkbar iſt. Was darüber hinausgeht, 
iſt ein Kampf gegen Windmühlen. 

So ſehen wir, daß Ibſen im Streite um eine ſittliche Idee in 
ſeinem Schauſpiele „Geſpenſter“ trotz deſſen naturaliſtiſcher Hülle einen 
Kern birgt, welcher in der Forderung nach Bekämpfung der rückſichts⸗ 
loſen natürlichen Triebe alle Bedingungen des Supranaturalismus 
und ſomit des potenzirten Idealismus in ſich trägt. 

Wohin ſind wir gerathen? Sind unſere Deductionen richtig oder 
ſind es Trugſchlüſſe? Haben wir im norwegiſchen Dichter einen Geiſt 
zu erkennen, „der das Gute will und das Böſe ſchafft“, gleich dem 
Franzoſen Zola? Haben wir in ihm einen begeiſterten Seher, der die 
verborgenſten Schäden der Geſellſchaft bloßlegt, deſſen Doctrinen aber 
in ſo dunkle Worte gekleidet ſind, daß ſie mißverſtanden werden? 

Sei es das eine oder das andere, er ſpricht in Räthſeln zu 
ſeiner Zeit, wo zu ihrer Zeit die großen Dichter in allgemein menjch- 
lichen, verſtändlichen und verſöhnenden Worten verkündet haben, wie 
es Beſtimmung der Creatur ſei, zu ſtreben; ihr Los, zu fehlen und 
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ihre Pflicht, zu ſühnen; und wenn wir in Ibſen trotz ſeiner kalten, 
reiz und phantaſieloſen Farbengebung immerhin den bedeutendſten 
Dichterphiloſophen der Gegenwart achten, ſo können wir auch in ihm 
nicht den Johannes erkennen, auf welchen der Erlöſer in der Poeſie 
erſt folgen wird. 
* 3 
* 

Sehen wir im Franzoſen Zola einen Culturbiographen, deſſen 
juvenaliſche Sittenbilder dem kommenden, ohne Zweifel ſanfteren Jahr⸗ 
hundert eine Gänſehaut um die andere über den Leib jagen werden, 
hören wir aus den düſteren Geſängen des nordiſchen Jeremias nur 
die Klage heraus über den unabwendbaren Fluch der ererbten Sünde 
und des überkommenen Geſchickes, ſo tritt uns im bedeutendſten Dichter 
der ſlaviſchen Race, in Tolſtoi, dem auchſogenannten Naturaliſten, 
ein begeiſterter Prophet entgegen, der eine ganz neue, ſittliche Welt- 
ordnung aufrichten will auf Grundlage des abſtracteſten Idealismus, 
der Abtödtung aller natürlichen Triebe im Menſchen. 

Wir wiederholen, daß es uns ferne liegt, eine Geſchichte der 
zeitgenöſſiſchen Literatur zu ſchreiben, und jo müſſen wir es uns ver- 
ſagen, auf die Beſprechung der Werke des Dichters einzugehen. Wir 
wollen uns nur mit ſeinem letzten befaſſen, welches in Europa Epoche 
gemacht hat und den Kern und Schlußgedanken des Dichters mit 
lapidaren Lettern an der Stirne oder vielmehr als Nachwort auf dem 
Rücken trägt. Wir meinen die Kreuzerſonate. 

War das ein frenetiſcher Jubel im Lager der Naturaliſten von 
Fach und Beruf, als dieſe neueſte Offenbarung des berühmten Dichters 
erſchien! War dieſes Nachſpüren und Aufjagen und Zutodehetzen der 
Seele, dieſe grauſame Viviſection des Herzens, doch ein erlauchtes 
Vorbild und ein ſtachelnder Anreiz, es dem großen Kenner von Herz 
und Nieren gleich zu thun! 

Hier war er, der ſchmerzlich erwartete Held und Heiland. Wer 
vermöchte es gleich ihm, der Seele in ihren geheimſten Windungen 
nachzuſpüren; wer vermöchte mit einer ſolchen Naturtreue das Gemüths⸗ 
leben wiederzugeben als er, und dabei mit einer gewiſſen Decenz, wie 
ſie dem Pariſer Juvenal und mit einem gewiſſen Schwunge, wie er 
dem großen Waräger nicht zu Gebote ſteht! 

Mit einer ſolchen Naturtreue. Das iſt die Hauptſache. Decenz 
und Schwung ſind entbehrliche Nebendinge und gedeihen nicht mehr 
auf dem jüngſten Parnaß. Auf dieſem wachſen nur mehr die groben 


Binder⸗Krieglſtein. Realismus und Naturalismus in der Dichtung. 77 


und greifbaren Aeußerlichkeiten. Daß jede Natur auch einen geiſtigen 
Gehalt beſitzt, aus welchem erſt ſich die innere und poetiſch verwerth— 

bare Wahrheit der Erſcheinungsform herausbilden läßt, braucht die 
jüngſte Dichtkunſt natürlich nicht zu wiſſen. ö 

Ihr iſt äußere Naturtreue Alpha und Omega, und daran iſt 
wahrhaftig nicht geſpart. Alſo zur Kreuzerſonate. 

Wenn wir den Zuſtand dieſes Posdnyſcheff mit Verſtändniß ver⸗ 
folgen, ſo können wir uns nur vor einer Seelenmalerei beugen, welche 
für den vorliegenden Fall mit mathenatiſcher Folgerichtigkeit durch— 
geführt iſt. Und wenn wir die peinlichen Schwingungen auch nicht 
mitzufühlen vermögen, ſo wiſſen wir ſie wenigſtens vollkommen zu 
verſtehen. Wir wollen an der in ihrer Art vollendeten Compoſition 
nicht mäkeln; wir wollen nicht darüber ſprechen, wie das Eiferſuchts— 
motiv ein ſchwächliches und ganz überflüſſiges iſt. Wir wollen nicht 
den Beweis zu führen ſuchen, wie nach dem Entwickelungsgange, welchen 
das eheliche Verhältniß genommen, jener allein ſchon mehr als 
genügende Urſache zur Vernichtung eines der beiden Theile geweſen 
wäre, denn ſie befanden ſich in ihrem Verhältniſſe an ſich ſchon einem, 
unerträglichen Zwange gegenüber, über welchen nur das Bewußtſein 
der Pflicht ihren Kindern gegenüber hätte hinweghelfen können. 

Wir wollen nur bezeugen, wie hier die Seele in ihre feinſten 
Schnitte zerlegt und der Nexus zwiſchen Veranlaſſung und Wirkung, 
in der überzeugendſten Weiſe hergeſtellt iſt. 

Aobber iſt das allein an ſich ſchon genügend, um das Kriterium 
eines Kunſtwerkes zu verleihen? 

Die ſexuellen Beziehungen der Geſchlechter zu einander, jeden 
ſittlichen, äſthetiſchen, ja idealen Werthes entkleidet, ſogar jedes 
animaliſchen Propagationsmotives entbehrend, werden in der Kreuzer⸗ 
ſonate allerdings zu dem, als was ſie Tolſtoi angeſehen haben will; 
zu gegenſeitiger Proſtitution. 

Abermals iſt es hier die meiſterhafte und beſtechende Form, 
welche bezwingt, aber ſie deckt, trotz aller Fülle der Gedanken, keinen 
poetiſchen Inhalt. 

Wir haben in dieſen Zeilen oft genug betont, welches die Auf— 
gaben der Dichtkunſt find, und für ein Dichtwerk ſoll wohl die Kreuzer⸗ 
ſonate gelten, und iſt es auch den Anſprüchen nach. 

Aber werden hier allgemein menſchliche und natürliche Bezie⸗ 
hungen vorgeführt, Beziehungen, deren künſtleriſche Darſtellung die 
verwandten Saiten im Herzen des Leſers in mächtigen Schwingungen 
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ſympathiſirend mitklingen läßt? Sollen, können, dürfen wir annehmen, 
daß wir es hier mit dem Typus der Ehe zu thun haben? Oder 
haben wir es unter dieſem Posdnyſcheff nicht blos mit einer jener 
Ausnahmen zu thun, deren Seelenzuſtand durch das Gift der Un- 
thätigkeit und Blaſirtheit angekränkelt, deren Körper durch einen 
gewiſſen Grad von Alkoholismus geſchwächt und zerrüttet iſt? Oder 
iſt jene Ehe wirklich das richtige Urbild der Vereinigung zwiſchen 
Mann und Weib und taumeln die zahlloſen anderen Paare, welche 
erträglich mitſammen leben, im Zuſtande ihrer thieriſchen Erniedrigung 
dahin nur in Folge eines unerklärlichen Stumpfſinnes. 

Wo ähnliche Bedingungen gegeben ſind, wie in jener Ehe, da kann 
freilich weder natürlicher noch künſtleriſcher Abſchluß ein anderer ſein. 

Sollen wir aber an die Type glauben können, wo doch der 
gewaltſame Abſchluß des Dramas wie im vorliegenden Falle zu den 
Seltenheiten gehört?! Sollen wir an die allgemeine Urſache glauben, 
wo es an der allgemeinen Wirkung gebricht? Wir zweifeln nicht, daß 
Tolſtoi in ſeinem Posduyſcheff ein Urbild gegeben hat, wie es ſich in 
den gebildeten Schichten des ruſſiſchen Volkes, ſoweit es die Grund— 
ſätze des Nihilismus eingeſogen hat, in ſeiner Veranlagung häufig 
genug finden mag, ohne jedoch gleich jenem die letzten Conſequenzen 
aus der Verworrenheit ſeines Weſens zu ziehen. Er hat in dieſem 
Posdnyſcheff eine Figur geſchaffen, auf welcher die ganze Weiche und zu⸗ 
gleich Wildheit, die ganze Entſchlußloſigkeit und wieder grauſame Energie 
des ruſſiſchen Weſens mit unerreichter Meiſterſchaft abgeklatſcht ſind; 
eine Figur, in welcher die problematiſche Natur der Geſellſchaft im 
modernen Rußland dichteriſch verkörpert ſein mag. 

Aber nur dieſe allein. Damit würde die Kreuzerſonate zu einer 
Parteiſchrift herabſinken und Tolſtoi würde ſich nicht zu Puſchkin, 
noch Gogol, kaum zu Turgenjew erheben, wenn er nicht mit dem 
Grundgedanken eine große, allgemein menſchliche Frage aufwerfen und 
ihre Löſung verſuchen würde. Hier geht Tolſtoi unendlich weiter als 
Zola und Ibſen. Nicht zufrieden damit, die ſchweren moraliſchen 
Gebrechen der Zeit in einem Bilde vorzuführen, auf welchem Mann 
und Weib in Folge ihres geſchlechtlichen Zwanges und der daraus 
nothwendig folgenden Beziehungen einander mit Recht als Todfeinde 
gegenübergeſtellt werden, giebt er zugleich die leitenden Grundſätze an, 
nach denen eine Heilung noch möglich iſt. 

Aber dieſe Grundlagen ſind auf falſchen Vorausſetzungen auf— 
gebaut. Nicht der Kampf gegen die ſchädlichen natürlichen Inſtincte, 
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deren Beſiegung gleichbedeutend iſt mit dem Begriffe von höchſter 
menſchlicher Tugend, nicht dieſer iſt es, der hier geführt wird, ſondern 
der Kampf gegen die ewigen Geſetze der Natur ſelbſt, deren Vollziehung 
die ganze organiſche Schöpfung und er ſelbſt ihr Daſein verdanken, und 
denen nach dem Ausſpruche des Euripides die Götter und Menſchen 
unterthan ſind. 

Mit demſelben Fuge, mit welchem er ſein craſſes Urtheil über 
die innigen Beziehungen der Menſchen ſpricht, mit demſelben Rechte 
könnte er es über die Beziehungen ſämmtlicher organiſcher Weſen zu 
einander ſprechen; mit derſelben Schärfe, mit welcher er das Werben 
und Suchen bei den Herren der Schöpfung verdammt, mit gleichem 
Groll müßte er ſeine vernichtende Kritik auf das ſo entzückende und 
reizende Liebesleben in Thier- und Pflanzenwelt ausdehnen und in 
ſeiner Schlußfolgerung dahin gelangen, wo er in der That unbewußt 
hingelangt; zur vollſtändigen Abnegation und Vernichtung, als des 
Nihilismus letztem Schluſſe. 

Und mit derſelben Sicherheit, mit welcher er den natürlichen 

Beziehungen ihre ewigen holden Rechte abſpricht, Beziehungen, welche 
wenigſtens als ſeltene Glücksſtrahlen in das einförmige Düſter des 
Daſeins hineinzittern, mit derſelben Zuverläſſigkeit würde er vernichten, 
was vom Beginne an ihre ſchönſte und in unaufhörlichen Wendungen 
immer wiederkehrende Anregung aus dieſem Werben und Lieben ſchöpft; 
alle Kunſt und Dichtung. 
Die Frage, welche der Poeſie geſtellt iſt, wozu ſind wir da? 
iſt nur allein an der Hand dieſer Beziehungen wohl nicht zu löſen, 
aber doch einer verſöhnenden Erklärung zuzuführen. Mit ihrem Weg⸗ 
falle als dem Ausgangspunkte ſeines Daſeins überhaupt, begiebt ſich 
der Menſch ſelbſt des Rechtes auf poetiſche Darlegung, und ſeine Ge— 
danken ſchrumpfen ein in Betrachtung des täglichen praktiſchen Bedürf- 
niſſes, ſo lange nach Tolſtoi's Theorie noch überhaupt Weſen exiſtent 
ſein dürften, welche davon Gebrauch machen könnten. 

In der Kreuzerſonate wird nicht mehr die Frage nach allgemein 
menſchlichen Beziehungen auf Grundlage der ewigen Geſetze geſtellt, 
ſondern es wird der Kampf gepredigt gegen die unabänderlichen For⸗ 
derungen des Doppelweſens, welches die Creatur nun einmal iſt, und 
in letzter Folge gegen den äſthetiſchen Ausdruck der natürlichen Be— 
ziehungen, gegen die Kunſt ſelbſt. 

Hier iſt es nicht mehr Verleugnung der Natur, welche gefordert 
wird nach dem Tugendbeiſpiele eines heiligen Benedict, nein; es iſt der 
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dickſte Myſticismus einer Juliane v. Krüdener, welchem Alexander I. 
in ſeinen alten Tagen rettungslos verfiel. Unnatur, gepredigt vom 
Naturaliſten. 

Aber trotz alledem giebt eine Erſcheinung wie die Kreuzerſonate 
und ein Erfolg, wie er ſich in der ungeheuren Verbreitung ausſpricht, 
umſomehr zu denken, als von allen Literaturwerken der letzten Decennien 
ſie es iſt, welche über die Aufgaben der Dichtung hinausgeht und einen 
Einfluß auf die Gemüther gewonnen hat. Was vergangene Zeiten 
wahrſcheinlich als Schrulle verlacht hätten, das vermag heute die 
Geiſter ernſthaft zu beſchäftigen, und welche auch die Irrthümer des 
Werkes ſein mögen, die ungeheure Maſſe der Leſer erkennt den Grund— 
gedanken und fühlt ihn mit, weil ihr entgeht, daß der neue Prophet 
unendlich weit über jedes Ziel hinausſchießt. 

Tolſtoi hat mit der Kreuzerſonate, ähnlich wie Zola, ausgeſprochen, 
daß Vieles faul iſt in der Zeit, Vieles, und reif zum Untergange; und 
wenn er auch in der Krankheitsurſache irrt, ſo finden die Menſchen in 
ſeiner Darlegung, in welcher er mehr zum Herzen ſpricht als der 
Franzoſe, ihre eigene, latente Empfindung mit klaren Worten aus⸗ 
gedrückt. Auch hier liegt die Bedeutung des Werkes darin, daß es gleich 
den anderen als Symptom wirkt. 


* * 
* 


Wirkt Tolſtoi mit dem düſteren Myſticismus ſeines letzten Werkes 
auf die Gemüther wie die Laſt eines dumpfen Gefühles, ſo greift ſich 
der Realismus des Wieners Anzengruber ſcharf an und klirrend wie 
zerſplittertes Glas. Der Enderfolg iſt bei aller Vorzüglichkeit der Mache 
auch hier ein ätzender, kritiſcher, zerſetzender im höchſten Grade. 

Wir ſtehen nicht an, dem Wiener Volksdichter beinahe den 
weiteſten Horizont unter den Modernen zuzuerkennen, wenngleich ihn 
Ibſen darin ſcheinbar übertrifft. Verliert ſich der Norweger noch ſo 
ſehr in transcendente Tifteleien, ſo iſt ſeine Vertiefung mehr eine be⸗ 
trachtend ſpeculative und die That ſchwimmt an der Oberfläche, während 
Anzengruber bewußt hineingreift und an den Kern der Dinge rüttelt. 

Geht Ibſen jedem Schlagworte und jeder Mache ſcheu und vor— 
nehm aus dem Wege, ſo trägt Anzengruber die dickſten Farben auf, 
um die Gemüther ſo recht kräftig durcheinander zu ſchütteln. 

Anzengruber verläßt nie die natürliche Grundlage, von welcher 
aus allein ein Kunſtwerk den Menſchen ganz für ſich zu gewinnen ver⸗ 
mag, ja die realen natürlichen Beziehungen vor allem ſind es, für 
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welche er ſich zum Wortführer aufgeworfen hat. Sein erſtes und ſein 
letztes Werk ſind diejenigen, womit er dem Zuhörer gewiſſermaßen die 
Seele aus dem Leibe reißt und dieſelbe zu ſeinem Eigenthume macht, 
mehr als es ein anderer moderner Dichter verſtanden. Wir meinen den 
„Pfarrer von Kirchfeld“ und „Das vierte Gebot“. 

Richten Zola, Ibſen, Tolſtoi ihre Angriffe gegen die focialen 
„Ungerechtigkeiten“, gegen die Verderbniß von Familien durch die 
Laſter der Vorfahren, gegen das Zugrundegehen des Individuums in 
eigener moraliſcher und phyſiſcher Verkommenheit, alſo gegen immerhin 
wechſelnde Begriffe oder beſondere Verhältniſſe, ſo ſchleudert Anzen— 
gruber im erſten Stücke ſeine Philippiken gegen die Grundlage der 
katholiſch-hierarchiſchen Ordnung und erweitert ſeine Perſpective unendlich 
im „vierten Gebot“, allwo er als Anwalt auftritt für Beziehungen, welche, 
ſo weit es menſchliche Weſen giebt, überall die gleichen ſind; für die 
Pflichten der Eltern gegen ihre Kinder und für die Rechte der letzteren 
gegenüber ihren Urhebern. 

Es iſt der Kampf gegen uralte und bei allen Mängeln erprobte 
Prineipien. Hier richtet er ſeinen Angriff gegen die Grundlage der 
ganzen geſellſchaftlichen Ordnung, gegen das Familienleben, welches 
ohne der elterlichen Autorität hinfällig wird, und er führt ihn in einer 
Weiſe, welche der Aufforderung gleichkommt, dieſen Irrthum abzuthun, 
den man übereingekommen war, ſeit Beginn der Dinge als eiſernen 
Grundſatz zu verehren. Möglich, daß dies außer ſeiner Abſicht lag; 
aber wir können auch hier wie bei Ibſen ſagen, mit je größerer Ueber— 
zeugungskraft ſeine Deductionen ausgeſtattet, je blendender die formellen 
Vorzüge ſind, deſto größer der Irrthum, deſto ſchwerer die ethiſche 
Verſchuldung und deſto geringer der Werth des Dramas als Kunſt— 
werk, deſſen Aufgabe die Erhebung ſein ſoll und die Verſöhnung mit 
den Leiden des Daſeins und nicht ein ſchriller Aufruf zu unſittlichem 
Kampfe. f 

Denn dies und nichts anderes iſt es. Mögen Hunderte von 
Eltern in ſtierer Gedankenloſigkeit das Schauſpiel aufſuchen und ſich 
Angeſichts ihrer Kinder ihre vergangenen oder erſt zu erhoffenden 
Sünden vom Dichter ins Angeſicht ſchleudern laſſen, mögen Hunderte 
von ernſthaften Leuten ſich durch die außerordentlich effectvolle Mache 
in eine Rührung hineintreiben laſſen, der im Grunde jede Nachhaltige 
keit fehlt, und deren praktiſche Folgerungen doch nie gezogen werden; 
jo trägt das Schauspiel doch nur den Charakter einer Streitſchrift an 


ſich, deren Fanfaren in zahlloſen Seelen heute ebenſo wiederklingen, 
Oeſterr.-Ungar. Revue. 1891. 6 
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wie ſie in ſittlich beſſeren Zeiten ſo unverſtanden bleiben werden, wie 
ſie es vor dreizehn Jahren noch geblieben ſind. 

Daß aber das Volk in einer ſo kurzen Zeitſpanne eine ſolche 
Wandlung durchmachen konnte, daß es ſich heute für deſtructive 
Doctrinen erwärmen kann, welche vordem außer dem Bereiche ſeiner 
Faſſungskraft lagen, daß der Gedanke an Auflehnung gegen die älteſte 
und heiligſte Autorität von Unzähligen wie eine frohe Botſchaft begrüßt 
wird; die Folgerungen daraus zu ziehen, müſſen wir dem verſtändigen 
Leſer überlaſſen. Denn dies und nichts anderes iſt der Grundgedanke 
des Stückes. a 

Ja, es iſt wahr, was Anzengruber ſagt; es giebt pflichtvergeſſene 
oder doch unverſtändige Eltern genug, welche in dem Kinde nicht das 
Geſchöpf der Zukunft ſehen und achten, ſondern dasſelbe nur als Object 
für ihre verſchrobenen Erziehungsgrundſätze, ſogar ihrer Launen, alſo 
gewiſſermaßen als Verſuchsobject betrachten. 

Aber wenn es auch zehnmal wahr iſt, ſo iſt es doch nicht geſtattet, 
noch gut, Alles zu ſagen, weil es eben wahr iſt, und es wird heilige 
Pflicht des reifen und denkenden Menſchen, nur ſo viel zu geben und 
nicht mehr, als die urtheilsloſe Menge ohne ſchweren Schaden ver— 
tragen, und nur ſolche Koſt, welche ſie verdauen kann. 

Und noch geben die Fehler der Eltern dem Dichter nicht das 
Recht, die Nichtswürdigkeit derſelben als Axiom zu proclamiren, denn 
das geringe Gute, welches da geſchaffen werden könnte, wird weit 
überwuchert von dem Gifte, welches der Autor mit jenen ausgeſprochenen 
Folgerungen in die Seelen der Nachkommen träufelt. 

Wenn etwas auf Erden noch gut iſt und groß, ſo iſt es die 
Elternliebe. 

Dieſer edelſte natürliche Trieb im Menſchen regt zu Tugenden 
an, für welche allen anderen Empfindungen die Triebfedern mangeln. 

Was da auch von Seite der Eltern gefehlt werden mag, geſchieht 
nur aus Irrthum, nie aus Bosheit, und jenen in ſo rückſichtsloſer 
Weiſe zu brandmarken, geht über das Maß jeder menſchlichen und 
dichteriſchen Licenz. 

Wenn etwas auf Erden noch wohlthätig iſt und vor gänzlichem 
Verſinken in Auflöſung bewahrt, ſo iſt es die Unterordnung unter 
natürliche oder berufene Autoritäten. Die Unentbehrlichkeit dieſes Grund— 
geſetzes überhaupt kann ſich der Dichter unmöglich verhehlt haben. 

Niemand wird den Beweis führen können, daß die Mehrzahl der 
Kinder beſſer ſei als ihre Eltern. Ja, die allgemeine Klage über die 
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ſittlichen Schäden der Zeit, welche ſich hauptſächlich in der reiferen 
Jugend verkörpern, bezeugt bis zur Gewißheit, daß die jüngere 
Generation ihren Vorfahren in moraliſcher Beziehung mindeſtens nicht 
gleichwerthig iſt, und die Erfahrung beſtätigt es. Nicht in dem ver— 
derblichen Einfluſſe der Eltern iſt die Erklärung hiefür zu ſuchen; in 
ganz anderen und von uns benannten Factoren hätte ſie der Dichter 
gefunden, wenn er hier mehr in die Tiefe getaucht wäre. 

Aber im Familienverbande muß es logiſch, juridiſch und moral— 
gemäß Abſtufungen in den Rechten geben, mit einem Worte, eine 
Hierarchie. Wer ſoll das Haupt ſein? Der Vater und dann die 
Mutter? 

Die find ja unfähig dazu und unwürdig! 

Folglich eines der Kinder, natürlich nach Majoritätswahl. 

Man wird uns entgegnen, daß der Dichter dieſe Meinung nicht 
in ſein Drama hineingelegt habe. Sein Zweck war Abſchreckung und 
damit Beſſerung, ſagen ſeine Panegyriker. Mag ſein. Wir aber ant— 
worten darauf mit den Worten, welche wir ſchon über Ibſen's 
Abſchreckungstheorie geſprochen haben. Und was die Form betrifft, ſo 
ſagen wir, nicht wie etwas gemeint iſt, ſondern wie es begriffen wird, 
das verleiht der Auslaſſung ihren Werth. 

Nun und da müſſen wir dieſes Schauſpiel bei allem ſittlichen 
Kerne als ein zerſetzendes und zerſtörendes bezeichnen und können dem 
Dichter den Tadel nicht erſparen, daß er ſich über die Tragweite ſeiner 
That nicht befragt hat. 

Denn ſo wenig die Abſchreckungstheorien eines Zola und Ibſen 
ihre Wirkung thun werden, ſo wenig werden die Eltern durch das 
„vierte Gebot“ gebeſſert, dafür aber die Kinder um den letzten Reſt 
von Achtung beſtohlen werden, den ihnen die Theorie der modernen 
Lebensanſchauung noch gelaſſen. 

Hat ſich denn Anzengruber, ſowie die anderen Vertreter der 
modernen Schule keine Rechenſchaft darüber abgelegt, wie das Wort 
wohl den ſchlummernden Trieb der Zerſtörung erwecken kann, jedoch 
jelten aufzubauen vermag; wie es denn auf hundert Bücher, welche 
zerſetzend wirken, kaum eines giebt, welches wirklich erhebt und adelt, 
und welche heilige Pflicht und wohl zu erwägende Aufgabe der bedeutende 
Dichter, wofür wir ihn erkennen, übernimmt, der ſich gedrungen fühlt, 
zur Menge zu ſprechen?! 

Aber ſollen nun auch wir die Folgerungen ziehen, welche uns 
bei Betrachtung des Schauſpieles geworden? Sollen wir den Realismus, 

6 * 
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gleichbedeutend mit Schonungsloſigkeit gegen ſogenannte verjährte 

Irrthümer, mit welchem der Autor ſo rückſichtslos hantirt, nun auch 
bei der Unterſuchung ſeiner Leitmotive anwenden? Sollen wir ſagen, 
das Stück ſei geſchrieben worden, lediglich als craſſes Effectſtück, um 
einen möglichſt ausgiebigen Autorenerfolg zu erzielen, ohne jede Rück⸗ 
ſicht auf unentäußerliche und geheiligte Begriffe und ohne jede Erwägung 
der ſittlichen Zweckmäßigkeit?! 

Verwirkt der Dichter ſeinem Werke, trotz der vollendeten 
dramatiſchen Technik, über welche er verfügt, nicht den Namen eines 
Kunſtwerkes, deſſen vornehmſte Merkmale innere Harmonie ſind und 
objective Würde, wenn er mit demſelben der älteſten, natürlichen und 
ſittlichen Ordnung der Dinge ein entwürdigendes Pamphlet ins Angeſicht 
ſchleudert?! 

Verwirkt er nicht den Anſpruch darauf durch die Art, wie er 
ſeinem Helden einen Zettel in den Mund ſteckt, worauf das ganze 
Programm des Stückes mit großen rothen Lettern zu leſen iſt, 
verſtändlich für Jedermann, und welche Weiſe die künſtleriſche⸗ 
Wirkung vernichtet, wenn ſie auch die Schnupftücher in Bewegung 
verſetzt. 

f Denn bei einem Kunſtwerke, was auch ein Volksſchauſpiel ſein 

ſoll, muß die Moral des Stückes durch die Handlung in vermittelter 
Weiſe auf die Gemüther der Zuſchauer wirken. Dann iſt der Effect 
ein reiner und veredelnder, wie ihn der Dichter nie erzielt, wenn er 
ſeine vielbeklatſchten Schlagworte nach Art eines Volksredners in die 
leichtbewegliche Menge ſchleudert. 

Gewiß. Das „vierte Gebot“ erringt trotz des genialen Funkens, der 
in ihm irrlichtert, ebenſowenig eine lautere und menſchlich-verſöhnende 
Wirkung, wie es den Dramen Ibſen's trotz ihrer Vorzüge beſchieden 
iſt, und wie dieſelbe unſere großen Dichter in ſo herrlicher Weiſe 
erreicht haben. Es erſchüttert wohl, jedoch ohne zu erheben, und es 
vermag im Herzen niemals das Hochgefühl ſanfter und edler Trauer 
zu erwecken, noch das erhabene Bewußtſein, einem Geſchlechte anzu= 
gehören, deſſen Vertreter ſoeben vor unſeren Augen den großen Irrthum 
groß und glorreich geſühnt hat! 

Daß aber dieſe Darſtellungsweiſe Anzengruber's, bei welcher der 
ſtarke ideale Funke unter der kalten Aſche eines erbarmungsloſen 
Realismus der Mache nahezu erdrückt wird, von der Gegenwart 
mit ſolchem Beifalle aufgenommen wurde, iſt auch ein Zeichen der Zeit, 
und zwar ein bedenkliches. 
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Die Menge begleitet mit ihrer ſchrankenloſen Zuſtimmung die 
Dichter nur als Dolmetſcher ihrer Ueberzeugung, wie die ſittliche Welt- 
ordnung in allen Fugen kracht, wie die Bahnen, auf welchen wir uns 
bewegen, nicht die richtigen ſind, und ihren Beifall betrachten wir als 
Zoll des Dankes an den Autor, daß er dem poetiſche Geſtalt gegeben, 
was ſie in ihrem Herzen bisher dunkel geahnt hat, ohne dieſer Er— 
kenntniß durch das Wort gedrungenen und klaren Ausdruck geben zu 
können. 

1 ** 

Den Fußſtapfen des Wiener Dichters nachtretend oder parallel 
mit demſelben ſchreitend, Gewiſſes wiſſen wir nicht, folgt der Berliner 
Sudermann mit ſeinem Schauſpiel „Ehre“. 

Geht es nicht gut an, dieſen Dichter, welcher in der jüngſten 
Zeit, was den Erfolg betrifft, den genannten Autoren vollkommen an 
die Seite getreten iſt, mit Stillſchweigen zu übergehen, ſo wollen wir 
es uns füglich erſparen, über die Figur des Grafen im Schauſpiele 
und über deſſen ſonderbarem Begriffe von Ehre viel Worte zu ver— 
lieren. Derlei Anſchauungen widerlegt man nicht, ſie werden durch die 
lebendige Thatſache widerlegt. Die Frage, wie ſie geſtellt iſt, kann für 
uns in der vorliegenden Anregung weder exiſtent noch discutirbar fein, 
wenngleich wir es noch jo vielen problematiſchen Charakteren gerne ver- 
gönnen, daß ſie ſich dabei an der Rehabilitirung in ihren eigenen 
Augen erfreuen, wozu ihnen die krauſen Deductionen des Dramatikers 
willkommenen Anlaß bieten. 

Hier, ſowie im ganzen Stücke überhaupt entfernt ſich der Autor 
gänzlich vom Boden des Realismus und treibt entweder die Politik des 
ausgeſprochenſten Subjectivismus, der der Welt etwas als Thatſache 
aufzureden verſucht, was nur in ſeinen eigenen Wünſchen und ſonſt 
nirgends beſteht, oder er treibt ſocialen Idealismus. 

Unſere Aufgabe iſt es, den eigentlichen Kern des Schauſpieles 
herauszuſchälen und über das Leitmotiv zu ſprechen, welches übrigens 
ziemlich offen zu Tage liegt. 

Sudermann rollt hier eine Frage auf, welche vom Uranfange 
der Dinge her ſtets in den Gemüthern geſchlummert hat, deren end— 
giltige Austragung oft genug durch Wort, durch Schrift, endlich durch 
Gewalt begehrt wurde, und welche auch heute noch eine offene iſt. Es 
iſt dies die Frage der moraliſchen Unterordnung großer Geſellſchafts— 
ſchichten unter die Botmäßigkeit der bevorrechteten Claſſen, gemeiniglich 


86 Binder⸗Krieglſtein. Realismus und Naturalismus in der Dichtung. 


die ſociale Frage genannt. Sudermann hat in ſeinem Stücke „Ehre“ 
mit richtigem Takte den Finger auf die offene Wunde gelegt. Nicht 
um Lohn- oder Erwerbsausgleichung handelt es ſich hier in letzter 
Linie, ſondern um Auerkennung der ſittlichen Gleichberechtigung. 

Der vierte Stand begehrt, daß ſein Bedürfniß nach einer Ehre 
von derſelben Beſchaffenheit wie die der drei oberen Stände, daß ſein 
Recht auf dieſelben ſittlichen Motive und auf dieſelbe Feinheit der 
Empfindungen anerkannt werde, wie es die oberen Claſſen bisher für 
ſich als ausſchließliches Eigenthum in Anſpruch genommen haben. 

Er begehrt, daß man ſeine Frauen und Töchter, trotzdem ſie mit 
des Lebens Noth und mit der Entbehrung ſo vieler Genüſſe zu kämpfen 
haben, aufhöre für käuflich zu halten, wie es der wohlhabende Bürger 
und der Edelmann für ſeine Frauen begehrt. 

Er verlangt, daß man aufhöre, aus ihrer Armuth ihre Geneigt— 
heit zu Verworfenheit als grundſätzlich und ſelbſtverſtändlich zu folgern 
und ihnen als Wohlthat und Bevorzugung darzuſtellen, was die oberen 
Claſſen als tödtliche Beleidigung empfinden und rächen würden. 

Er fordert, daß der vierte Stand, welcher in ſeinen Beziehungen 
zu den oberen Claſſen, beſonders zum Bürgerthume, in der That auf 
dem Standpunkte des gleichberechtigten Vertragſchließenden ſteht, der 
für ſeine Leiſtung kein Geſchenk erhält, ſondern nur eine contractlich 
bedungene Gegenleiſtung, auch als ſolcher anerkannt und nicht als 
Untergebener behandelt werde. 

Man möge über den leitenden Gedanken welche Anſicht immer 
haben, wie auch wir uns jeden Commentars enthalten; leugnen läßt 
ſich nicht, daß die dramatiſche Durchführung mehr den wahren künſt— 
leriſchen Anforderungen entſpricht, als Anzengruber's Schauſpiele, wenn 
dieſe auch tiefer gedacht und angelegt ſind. 

Sudermann verſchmäht es, ſeine Folgerungen in groben Effecten und 
billigen Schlagworten, wozu hier noch mehr Anlaß gegeben wäre, hinaus 
zu ſchleudern und zieht vor, durch den Gehalt der Handlung ſelbſt, ſowie 
durch die Knüpfung und Löſung der Fäden auf den Zuſchauer zu wirken. 

Andererſeits trägt jedoch das Schauspiel, mehr noch als des 
Wiener Poeten Werke, den Charakter einer brennenden Streitſchrift an 
ſich und erinnert in ſeiner ganzen Gedankenführung an „Figaro“ von 
Beaumarchais. Und ſo wenig wie dieſer, wird ſich auch die „Ehre“ 
einen Platz in der Literatur erobern und wird in dem Momente in 
Vergeſſenheit verſinken, wo ihr Zweck erfüllt iſt. 

* * 


* 
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Wenn der Zweck erfüllt iſt! Gewiß, wir betrachten die „Ehre“, 
allwo der latenten Empfindung des vierten Standes techniſcher Aus— 
druck gegeben wird, und deren Offenbarungen Tauſende mit ſeliger 
Befriedigung als das Echo ihrer eigenſten Wünſche wiedererkennen, 
ebenſo wie den ganzen Realismus der genannten modernen Dichter, 
ebenſo wie den ganzen Naturalismus, der ſich eine Aeſthetik des Häß— 
lichen und Gemeinen ſchafft, als Symptome eines lauernden Sturmes 
und Dranges in den Gemüthern, denen die heutige phyſiſche und ſitt⸗ 
liche Ordnung der Dinge nicht mehr genügt, und denen es ohne poſi— 
tive Ziele nur nach Aenderung der alten Zuſtände verlangt aus den 
alten, erprobten Grundfeſten heraus. Es iſt eine Strömung, ähnlich 
jener, welche vor 100 Jahren die alte morſche europäiſche Staaten- 
ordnung über den Haufen warf, und welche ihre Spitze nun gegen die 
Geſellſchaftsordnung richtet. 

Wir hören aus der modernen Dichtung, der die geſammte alte 
Welt mit freudigem Erſtaunen lauſcht, welche ſie mit zuſtimmendem 
Entzücken begleitet, das leiſe Anſchwingen der Sturmglocken heraus, 
welches eine neue Ordnung der Dinge ankündigt. Mag es noch Jahre, 
mag es Jahrzehnte dauern, denn im Leben der Völker zählen Jahre 
wie Tage; aber kommen wird ſie. Europa iſt jetzt ſchon übervölkert. 

Aber welches auch die Vorzüge der neuen Dichtung ſein mögen, 
und welches auch ihre Berechtigung ſelbſt als Diagnoſe ſei, als Kunſt 
im Hochſinne des Wortes vermögen wir ſie nicht zu erkennen. 

Die Romantik, das junge Deutſchland und die ſpätere ganz 
programmloſe zünftige Schablonendichterei und -Schriftſtellerei haben 
mit lediglich ſubjectivem Behagen in ganz willkürlicher Weiſe aus dem 
Grunde der menſchlichen Seele die Ingredienzien hervorgeholt und die— 
ſelben ohne irgend welche Folgerichtigkeit verarbeitet, wie ſie es zu 
dem ſchlaffen Rührbrei ihrer Stubenpoeſie gerade gebrauchen konnten. 

Sie haben die Unnatur zum Axiom proclamirt und kuünſtliche 
Menſchen in der Retorte der Formel gargekocht. 

Dieſe Schablonenpoeſie hat ohne Ausnahme an der Bieder⸗ 
keit eine dichteriſche Gerechtigkeit geübt, wie ſolche das wirkliche Leben 
nie übt. Dadurch hat ſie freilich das Gefühl des Dutzendleſers für ein 
Paar Stunden befriedigt, aber auf Koſten der Wahrheit, in fie 
ganz nach Belieben fälſcht. 

Dieſer ſteht dann der Menſch verblüfft und faſſungslos 920 5 
über, da im Leben doch alles ſich ſo ganz anders geſtaltet, wie 
Dichtung und Roman ihn glauben machen wollten, daß es wirklich 
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jei, und eine ſolche Art der künſtleriſchen Darlegung konnte dem Be- 
dürfniſſe nicht mehr genügen. 

Der unausbleibliche Proteſt gegen eine derlei ſtylvolle Ver— 
logenheit tritt uns nun in den „Baſſermann'ſchen Geſtalten“ der 
modernen Dichtung, des Realismus entgegen, welcher bei allem idealen 
Kerne, den er in ſich trägt, ſich rauh anfaßt und borſtig wie ein Igel. 

Er tritt uns entgegen im Naturalismus, welcher als häßliches 
Geſchwür am Körper des Realismus die vollſtändige Verneinung aller 
beſſeren Inſtincete im Menſchen verkündet, und in deſſen ſchmutziger 
Pfütze ſelbſt der ſchwache Sonnenſtrahl fehlt, welcher die troſtloſen 
Bilder des bereits zünftigen Realismus manchmal wenigſtens mit 
verſöhnendem Lichtblitze zitternd ſtreift und dieſelben in ſanfteren 
Farben aufleuchten läßt. 

Bleibt die veraltete Poetik weit hinter der Wahrheit zurück oder 
fälſcht ſie dieſelbe in unklarer und impotenter Gefühlsduſelei, ſo 
greift die moderne Dichtung weit darüber hinaus ohne ie ethiſche 
Abſtufung und fälſcht ſie ebenfalls. 

Von einem Extrem zum andern, in völliger Blindheit gegen die 
echte künſtleriſche Wahrheit, welche immer auch Schönheit, und gegen 
den Mittelweg, welcher auch hier der goldene iſt. 

Zeigt uns der Realismus ſchonungslos die Verirrung der 
Creatur, wirkt er als Diagnoſtiker und Therapeut, ſo verſucht der 
Naturalismus in die troſtloſe Nacht der abſoluten hoffnungsloſen 
Gemeinheit zu ſchleudern. 

Doch vergebens. Denn, ſind die Menſchen auch nicht ſolche 
Papierpuppen ohne unmittelbare Empfindungen, wie ſie Romantik 
und ſpätere Dichtung aufzeigt, ſind ſie auch nicht ſo ſehr willenloſe 
Werkzeuge ihrer geerbten Veranlagungen oder ihrer verderblichen 
Inſtincte, wie es der Realismus behauptet, ſo ſind ſie doch am aller— 
wenigſten derlei abgrundtiefe, jeder beſſeren Regung unzugängliche 
Scheuſäler ohne irgend welche edlere Potenzen, wie es der Natu⸗ 
ralismus glauben machen will. 

Hier wird weder unverſtändige, doch gutgemeinte Täuſchung 
betrieben, noch Abſchreckungs-, noch Beſſerungsverſuche, ſondern es 
wird ein Bild der Creatur gegeben, welches aus der Goſſe aufgeleſen 
iſt, von abſchreckender Häßlichkeit, ohne jeden anderen Zweck als den 
zur Befriedigung der eigenen ſchmutzigen Phantaſie, oft nur zur Ent- 
laſtung des aufdringlichen literariſchen Bedürfniſſes unter Vernichtung 
der letzten ſchwachen Spuren von Schönheit und ohne der einzigen 
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Entſchuldigung, welche noch zugeſtanden werden könnte, ohne dem 
ernſten Sterben wenigſtens nach Erforſchung der Wahrheit. 

Ja! Ohne Wahrheit; denn was auch Romantik und Stuben- 
literatur, ſowie Naturalismus ſagen, und wie ſie auch ſchreien mögen, 
der Menſch als ſolcher und in ſeinen Beziehungen zum Menſchen iſt 
weder ſo zahm und idylliſch als jene es ſäuſeln, noch ſo bodenlos 
verkommen und ſchlecht, als dieſer es mit ſchrillen Tönen in die Welt 
hinausſchmettert, wenigſtens das ganze Geſchlecht nicht, und die Aus— 
nahmen beſchließen ihr Leben im Zellengefängniſſe oder im Irrenhauſe. 

Aber für dieſe eine, jeder Schönheit baare Literatur zu ſchaffen, 
wie es der Naturalismus thut, und dieſelbe der Welt als große 
Offenbarung aufzudringen, iſt eine Anmaßung und Geſchmacksver⸗ 
wirrung ſondergleichen und hat mit dem Begriffe von Kunſt und 
Dichtung nichts mehr zu thun. 

Aber auch der Realismus, wenn er ſich auch ſeinen ſittlichen 
Ernſt bewahrt und vom Verkommen auf ſolchen Abwegen hütet, kann 
das Bedürfniß der Seelen nach künſtleriſcher Wiedergabe deſſen, was 
ſie erfüllt und bewegt, nicht befriedigen. Der ohne Zweifel große und 
wahre Gehalt von echtem Idealismus, dieſem köſtlichen Labſal des 
Herzens, verbirgt ſich hinter einem kalten, ſtarren Schein mit metalligem 
Lichte, welchem es an jeder Wärme der Farbe gebricht. Die modern— 
reale Dichtung iſt im unermeßlichen Raume der Gedanken ein froſtiger 
Schlacken, welcher der leuchtenden und erwärmenden Sonne der 
Claſſicität entbehrt; ſie kommt nicht aus dem Herzen, ſondern iſt ein 
Product kühler Ueberlegung, und das Feuer, das noch an ihr flimmert, 
iſt nicht Ausſtrahlung eigener Wärme, ſondern geborgter, kalter, 
elektriſcher Schein. 

Bei ihrem fruchtloſen Streben nach Wahrheit und der Ausſichts⸗ 
loſigkeit, aus eigener Kraft dahin zu gelangen, hat die moderne Poeſie 
bei der Wiſſenſchaft Anlehen gemacht und ſich in deren Schuld begeben. 
Ihre Darlegungen muthen das Herz an, wie ein Verſuch zur Löſung 
mathematiſcher Probleme, kalt, nüchtern, gemüth- und troſtlos. Sie 
giebt wohl zu denken, doch nichts mehr zu fühlen, zum mindeſten nichts 
Schönes und Erhabenes mehr. Haben wir hier eine Dichtkunſt, welche 
ihre große, heilige Aufgabe begreift und erfüllt? : 

Fit fie es, welche auf die ewige Frage nach dem Zwecke unſeres 
Daſeins, wenn auch keine Löſung, doch eine verſöhnende Antwort giebt? 

Wir müſſen mit Nein antworten. Aber daß ſie trotzdem, wenn 
nicht die Herzen, doch die Köpfe und Sinne in ſo hervorragendem 
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Maße zu beſchäftigen vermag, iſt uns ein Zeichen, wie unter dem 
Wehen des Zeitſturmes die Empfänglichkeit für das wahrhaft Schöne 
und Große und die Fähigkeit ſich zu begeiſtern aus den Seelen ver- 
ſchwunden und die troſtloſe Nüchternheit dort ihren Einzug gehalten 
hat, deren künſtleriſcher Ausdruck die moderne Poetik iſt. 

Doch nicht für immer; — dieſe Hoffnung ſoll uns nichts zu 
rauben vermögen. Unter den Gewitterſchauern kommender großer Er⸗ 
eigniſſe werden die abgeſtumpften Gemüther wieder zu höheren und 
reineren Empfindungen erwachen und dann wird als Interpret der 
neuen und beſſeren Inſtincte der Meſſias in der Dichtkunſt erſcheinen, 
der die Wahrheit mit der Schönheit vereint, und als deſſen Vorläufer 
wir das gegenwärtige Geſchlecht der Poeten, ſelbſt Ibſen, den Be— 
deutendſten, nicht anzuerkennen vermögen. 

Dann wird die Poeſie wieder werden, wie unſer großer Dichter— 
fürſt in der Macht des Geſanges verkündigt: 


Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen, 

Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 
Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen 
Und Eichen ſtürzen unter ihm. 
Erſtaunt, mit wolluſtvollem Grauſen, 
Hört ihn der Wanderer und lauſcht; 
Er hört die Fluth vom Felſen brauſen, 
Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht; 
So ſtrömen des Geſanges Wellen, 
Hervor aus nieentdeckten Quellen! 


Das Mittel- und Hochſchulweſen in Ungarn. 


Von Profeſſor Dr. J. H. Schwicker. 


1 
Die Mittelſchulen Ungarns. 


Vor dem Jahre 1848 gab es in Ungarn nur eine Art der 
Mittelſchule, nämlich das Gymnaſium (hierlands gewöhnlich die „Latein⸗ 
ſchule“ genannt), welches aus zwei Curſen beſtand: aus dem vier⸗ 
claſſigen Grammatikal- und aus dem zweiclaſſigen philoſophiſchen Lehr— 
curs oder der ſogenannten „Humaniora“. Das Ziel der modernen 
Beſtrebungen nach Schaffung der „einheitlichen“ Mittelſchule war ſomit 
im Vormärz in Ungarn erreicht; nur gab es ſchon damals keinen ein— 
ſichtigen Mann, der mit dieſer Einheitsſchule zufrieden geweſen wäre. 

Ohne an dieſer Stelle in eine nähere Kritik der vormärzlichen 
Gymnaſien Ungarns einzugehen,) ſei nur bemerkt, daß den meiſten 
derſelben eine entſprechende Organiſation gemangelt hat. Auch fehlte 
es an Lehrmitteln, an zweckmäßigen Lehr- und Handbüchern, ſowie an 
fachmänniſch gebildeten und wohlbeſoldeten Lehrkräften. Ein gemein⸗ 
ſames Charakteriſticum aller ungariſchen Gymnaſien jener Zeit war 
deren Zugehörigkeit zu den einzelnen Kirchen und Confeſſionen des 
Landes. Sämmtliche Gymnaſien Ungarns hatten ſtrengconfeſſionelles 
Gepräge und unterſtanden nach Aufſicht, Leitung und Verfügung den 
kirchlichen Oberbehörden und ihren Organen. 

Der Staat als ſolcher, der ja gleichfalls katholiſch-confeſſionellen 
Charakter hatte, beſaß wohl auf die katholiſchen Gymnaſien einen ge⸗ 


1) Wer ſich dafür intereſſirt, der findet weitere Mittheilungen in meinem 
Buche: „Die ungariſchen Gymnaſien. Geſchichte, Syſtem, Statiſtik.“ (Budapeſt 1881.) 


9 Schwicker. Das Mittel: und Hochſchulweſen in Ungarn. 


wiſſen beſtimmenden Einfluß, und es gab im Schooße der oberſten Landes 
behörde, beim königl. ungariſchen Statthaltereirathe, auch eine beſondere 
Studiencommiſſion. Ebenſo wurde im ungarischen Reichstage zu wieder- 
holtenmalen (1827, 1836) die Frage einer Reform des ungariſchen 
Mittelſchulweſens in Anregung gebracht und zu dieſem Behufe reichs— 
tägliche Commiſſionen entſendet. Allein, weder die Gutachten dieſer 
Commiſſionen noch die im Schooße des Statthaltereirathes ſelbſt aus— 
gearbeiteten Reformentwürfe hatten einen praktiſchen Erfolg. Ungarns 
Mittelſchulweſen blieb nach wie vor eine vorwiegend kirchliche Inſtitution 
und zwar ſowohl bei den Katholiken wie bei den Griechiſch-Nichtunirten 
und den Proteſtanten. 

Denn nicht nur daß die leitenden Behörden und die jchulerhal- 
tenden Factoren durchwegs kirchlicher Natur waren, ſondern auch die 
Lehrer ſelbſt gehörten mit geringen Ausnahmen nur dem geiſtlichen 
Stande an. Bei den Katholiken waren es die Lehrorden der Piariſten, 
der Benedictiner, der Ciſtercienſer, der Prämonſtratenſer und der Francis— 
caner, welche den Gymnaſialunterricht verſahen, bei den Proteſtanten 
thaten dies die Theologen und Predigeramtscandidaten, und das 
Lehramt war hier in der Regel nur der Durchgangs- oder Warte- 
poſten auf eine Pfarrer- oder Predigerſtelle; nur an den griechiſch— 
nichtunirten Gymnaſien wirkten einige weltliche Lehrer. Man kann 
darum mit Recht jagen, daß Ungarn vor dem Jahre 1848 einen eigent- 
lichen Mittelſchullehrerſtand gar nicht gekannt hat, namentlich der 
weltliche Gymnaſialprofeſſor war hier eine ganz unbekannte Er⸗ 
ſcheinung. 

Die nach den ereignißvollen Jahren 1848/49 in Ungarn einge⸗ 
tretene weit- und tiefgreifende Umgeſtaltung in der geſammten Regierung 
und Verwaltung des Landes mußte natürlich auch für das öffentliche 
Unterrichtsweſen von größter Wichtigkeit ſein. In der That begann 
mit dem Jahre 1850 insbeſondere auf dem Gebiete der ungariſchen 
Mittelſchulen eine neue Aera, deren Nachwirkungen man bis zum 
heutigen Tage deutlich wahrnehmen kann. 

Der am 16. September 1849 als verbindlich erklärte öſterreichiſche 
„Entwurf zur Organiſation der Gymnaſien und Realſchulen“ wurde 
im Jahre 1850 auch für die Mittelſchulen in Ungarn vorgeſchrieben 
und mittelſt Allerhöchſter Entſchließung vom 9. December 1854 hier 
ebenfalls „definitiv“ eingeführt. Durch dieſe Einführung des ſogenannten 
„Graf Thun'ſchen Organiſations-Entwurfes“ erhielt das geſammte 
Mittelſchulweſen Ungarns eine grundſätzlich veränderte Geſtaltung. 
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Vor Allem wurde durch die Organiſation der Realſchulen eine 
neue Schulkategorie geſchaffen und in dem Mittelſchulweſen Ungarns 
der Dualismus gleichfalls zur Geltung gebracht, ſo daß es von jetzt 
ab „humaniſtiſche“ und „realiſtiſche“ Mittelſchulen geben ſollte, wie 
dies in anderen Culturländern ſchon lange als Folge der fortgeſchrittenen 
Culturentwickelung nothwendig geworden war. In Ungarn konnte 
freilich die Realſchule nur langſam Boden faſſen, und ſie iſt ſelbſt heute 
noch nicht feſtgewurzelt. 

Von weſentlicher Bedeutung war ferner die einheitliche oberſte 
Leitung des geſammten Unterrichtsweſens durch eine Staatsbehörde, 
nämlich durch das k. k. Miniſterium für Cultus und Unterricht in Wien, 
dem zur unmittelbaren Beaufſichtigung der Mittelſchulen im Lande die 
von Sr. Majeſtät ernannten k. k. Schulräthe zur Verfügung geſtellt 
waren. Dieſe Schulräthe hatten in ihren Schulſprengeln die Lehr: 
anſtalten einer jährlichen eingehenden Viſitation zu unterziehen und 
den Maturitätsprüfungen als Vorſitzende beizuwohnen. 

Die Mittelſchulen ſelbſt empfingen eine neue Organiſation. Das 
vollſtändige oder das Obergymnaſium hatte acht, die Oberrealſchule 
ſechs Jahresclaſſen. Beide Lehranſtalten waren in zwei Stufen („Dber”- 
und „Unter“-Gymnaſium; „Ober-“ und „Unter“-Realſchule) zu vier, 
reſpective zu drei Jahrgängen abgetheilt und jede dieſer Stufen gewährte 
zugleich „ein relativ abgeſchloſſenes Ganzes von Bildung, welches die 
Schüler ſowohl zum Uebertritte in die höhere Stufe als auch zum Ein— 
tritte in manche Berufe des praktiſchen Lebens befähigte.“ 

Hinſichtlich der Lehrgegenſtände, dann des Lehr- und Stunden- 
planes ſei nur im Allgemeinen erwähnt, daß die neue Organiſation 
der Gymnaſien nebſt der (nichtdeutſchen) „Mutter“- oder „Unterrichts= 
ſprache“ die deutſche und die griechiſche Sprache zu obligatoriſchen 
Lehrfächern machte. Es wurden alſo beide altelaſſiſchen Sprachen zu 
obligatoriſchen Lehrfächern erklärt und außerdem den naturwiſſenſchaftlichen 
und mathematiſchen Disciplinen eine größere Berückſichtigung zutheil, wo⸗ 
durch die Einſeitigkeit der früheren „Lateinſchulen“ beſeitigt wurde. 
Während bis zum Jahre 1848 namentlich in den katholiſchen Gym⸗ 
naſien Ungarns das Lateiniſche noch vielfach als Unterrichtsſprache in 
Gebrauch geſtanden hatte, beſtimmte jetzt der „Organiſationsentwurf“, 
daß „jede Landesſprache am Gymnaſium Unterrichtsſprache ſein könne“ 
und es ſolle „die Wahl der Unterrichtsſprache ſich überall nach den 
Bedürfniſſen der Bevölkerung richten, welche bei der Anſtalt vorzugs⸗ 
weiſe betheiligt iſt“. 
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Dieſe Grundbeſtimmungen erlitten jedoch in Ungarn mittelſt 
Miniſterialerlaſſes vom 1. Januar 1855 aus politiſchen Motiven 
folgende Abänderungen: Im Untergymnaſium (reſpective in der Unter⸗ 
realſchule) iſt vorwiegend die Mutterſprache der Mehrzahl der Schüler 
als Unterrichtsſprache in Anwendung zu bringen, im Obergymnaſium 
(reſpective in der Oberrealſchule) hingegen vorwiegend die deutſche 
Sprache, und zwar mindeſtens in der oberſten Claſſe für alle Lehr— 
gegenſtände, mit Ausnahme der Religionslehre und der Mutterſprache 
und ohne Ausſchluß aushülfsweiſer Benützung dieſer letzteren Sprache. 

Erſt nach den Unglückstagen des Jahres 1859 geſtattete eine 
Miniſterialverordnung vom 8. Auguſt d. J., daß auch im Obergym— 
naſium die ſchulerhaltende Corporation die Unterrichtsſprache be— 
ſtimmen dürfe; doch müßte in jedem Falle die deutſche Sprache ein 
obligater Lehrgegenſtand bleiben. 

Eine weſentliche Neuerung für die ungariſchen Gymnaſien war 
ferner die Einführung eines regelmäßig zu entrichtenden Schulgeldes 
und noch mehr die Einführung der Reife- oder der Maturitätsprüfungen, 
welche mit dem Schluſſe des Jahres 1851 für alle Gymnaſialabiturienten 
nach Beendigung der achten, d. i. der oberſten Gymnaſialclaſſe vor⸗ 
geſchrieben wurde, wenn dieſe Abiturienten als ordentliche Hörer an 
eine Hochſchule übertreten wollten. 

Für den Gang und Erfolg des Unterrichtes war ferner von großer 
Bedeutung die Einführung des Fachlehrerſyſtems an Stelle der bisher 
faſt allgemein üblichen Claſſenlehrer, womit aber noch weitere Maß— 
regeln in Verbindung ſtanden. Vor Allem wurde die nothwendige Be- 
dingung der Ablegung eines Lehrumtsexamens vor der hierzu beſtellten 
ſtaatlichen Prüfungscommiſſion, ſowie der Nachweis eines Probejahres 
als Lehramtscandidat gefordert, um an einer öffentlichen Mittelſchule 
das Amt eines ordentlichen Lehrers erhalten zu können. Die Prüfungs- 
vorſchriften für die Lehramtscandidaten an den beidartigen Mittelſchulen 
wurden vom Unterrichtsminiſterium unter dem 25. November 1852 
auch in Ungarn für verbindlich erklärt. 

Eine Conſequenz dieſer Vorſchriften war dann, daß nur diejenigen 
Mittelſchulen, welche in Bezug auf Organiſation, Lehrplan, Stunden⸗ 
eintheilung, Prüfungsordnung und Lehrkräfte den Beſtimmungen der 
ſtaatlichen Normalien entſprachen, das Recht der Oeffentlichkeit erhalten 
und behaupten konnten. Die Gymnaſien der katholiſchen Lehrorden 
fügten ſich größtentheils der neuen Organiſation; die Proteſtanten 
dagegen waren theils aus Mangel an materiellen Mitteln wie an ent⸗ 
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ſprechenden Lehrkräften zu einer Umgeſtaltung ihrer Mittelſchulen un⸗ 
vermögend, theils ſträubten ſie ſich aus politiſch-nationalen und con⸗ 
feſſionellen Gründen gegen dieſe Reform, welche ſomit hier nur langſam 
und nur unvollſtändig platzgreifen konnte. So kam es, daß im Jahre 
1857 eine größere Anzahl proteſtantiſcher Gymnaſien des Rechtes der 
Oeffentlichkeit für verluſtig erklärt wurde. Im Jahre 1859 gab es in 
Ungarn und ſeinen Nebenländern 107 Gymnaſien (darunter 15 ohne 
Oeffentlichkeitsrecht) mit 1198 Lehrern und 19.641 Schülern. 

Noch eine bedeutſame Neuerung auf dem Gebiete des Mittel- 
ſchulweſens verdankt man in Ungarn der Wirkſamkeit des öſterreichiſchen 
Unterrichtsminiſters, Graf Leo Thun, nämlich die Gründung der 
„Staatsgymnaſien“, und die Verwendung weltlicher Lehrkräfte an den- 
ſelben. Dieſe „Staatsgymnaſien“, welche vor Allem als Muſter der 
neuen Gymnaſialeinrichtungen zu gelten hatten, wurden auf Koſten des 
ungariſchen Studienfonds errichtet und die Profeſſoren von dem 
Unterrichtsminiſter, die Directoren aber von Sr. Majeſtät ernannt. Die 
anfänglichen Lehrkräfte kamen aus den deutſchöſterreichiſchen Erbländern; 
aber bald bildete ſich auch aus einheimiſchen Kräften das erforderliche 
Lehrperſonale heran. So iſt Graf Leo Thun in Ungarn der Be⸗ 
gründer des weltlichen e ee ne geworden. 

Das kaiſerliche Diplom vom 20. October 1860 und die damit 
im Zuſammenhange ſtehenden Verfügungen bezeichnen auch in Bezug 
auf das ungariſche Unterrichtsweſen einen entſcheidenden Wendepunkt. 
Vor Allem iſt zu bemerken, daß mit der Aufhebung des einheitlichen 
öſterreichiſchen Cultus- und Unterrichtsminiſteriums die oberſte Leitung 
des Unterrichtsweſens an die wiederhergeſtellte ungariſche Hofkanzlei, 
bezüglich an den königl. ungariſchen Statthaltereirath übertragen wurde. 
Als ein Reſt der Gemeinſamkeit in der Unterrichtsverwaltung wurde der 
„Unterrichtsrath“ conſtituirt, der ſich mit wiſſenſchaftlichen und Schul— 
fragen zu beſchäftigen, dieſe zu vertreten und in dieſer Hinſicht ſowohl 
dem Miniſterrathe wie auch den Verwaltungsbehörden an die Hand 
zu gehen hatte. Dieſer Unterrichtsrath konnte indeſſen während der 
Zeit ſeines Beſtehens von 1861 bis 1867 zu keiner erſprießlichen Wirk⸗ 
ſamkeit gelangen. 

In Ungarn trat ſeit dem Erlaſſe des Octoberdiploms auf allen 
Gebieten des öffentlichen Lebens, insbeſondere auch im Unterrichts 
weſen eine ungemeine Erregtheit und Bewegung ein. Die am 7. Auguſt 
1861 eingeſetzte Commiſſion von Schulmännern zur Berathung der 
durch die eingetretenen politiſchen Veränderungen für nöthig erachteten 
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Reformen namentlich in der Organiſation und im Lehrplane der Gym⸗ 
naſien ſchuf ein Elaborat, welches den Charakter der ärgſten Reaction 
an ſich trug. Danach ſollten die Zuſtände vor dem Jahre 1848 
größtentheils wieder hergeſtellt werden. Ohne hier in die nähere Schil- 
derung der nun folgenden Wirrniſſe, Zerrüttungen und fortgeſetzten 
Umgeſtaltungen im ungarischen Gymnaſialunterrichte einzugehen !), be— 
merken wir nur, daß, obgleich den Wortführern jener Reaction ein 
voller Triumph ihrer Zerſtörungsarbeit nicht gelang, ſie dennoch den 
Gymnaſien Ungarns viel Unheil zugefügt hatten; ja, die üblen Folgen 
der auch vom extremen Nationalismus beeinflußten Umſturzbeſtrebungen 
ſind zum Theil noch bis heute erkennbar. 

Dieſen reactionären Rückbildungen wurden vor Allem die der 
Regierung unmittelbar unterſtehenden Staats- und die katholiſchen 
Gymnaſien unterworfen; allein auch die Mehrzahl der evangeliſchen 
Gymnaſien des Helvetiſchen Bekenntniſſes reſtituirte ebenfalls ihre Ein⸗ 
richtungen von vor 1848; nur die evangeliſchen Gymnaſien der Augs— 
burger Confeſſion, und unter dieſen in erſter Reihe die Gymnaſien der 
Siebenbürger Sachſen, behielten auch nach dem Jahre 1860 die Thun- 
ſche Organiſation nahezu unverändert bei; blos hinſichtlich der Unter⸗ 
richtsſprache und in Bezug auf einzelne Lehrfächer, z. B. der vater⸗ 
ländiſchen Geographie und Geſchichte, der Mutterſprache und anderer, 
traten die durch die Zeitumſtände gebotenen Abänderungen ein. Die 
Inſtitution der Reife- oder der Maturitätsprüfung mußte indeſſen von 
ſämmtlichen Gymnaſien beibehalten werden. 

Als im Jahre 1867 das verantwortliche königlich ungariſche Mini— 
ſterium die Staatsgeſchäfte übernahm, beſtanden auf dem Gebiete des 
Mittelſchulunterrichtes ziemlich chaotiſche Zuſtände. Der neue Unter- 
richtsminiſter Baron Joſeph Eötvös, der ſchon im Jahre 1848 kurze 
Zeit als Ungarns erſter Miniſter für Cultus und Unterricht der Re⸗ 
gierung angehört hatte, richtete deshalb vor Allem ſein Augenmerk auf 
die Abſtellung dieſer bedauerlichen Zuſtände, welche insbeſondere das 
ungariſche Gymnaſialweſen mit gänzlichem Verfalle bedrohten. Die von 
ihm im September 1867 einberufene Fachmännerconferenz berathſchlagte 
über die dringlichſten Abänderungen und Reformen und gab hierbei 
der Ueberzeugung Ausdruck, daß ein Hauptübelſtand in der geſammten 
Lage des ungariſchen Mittelſchulweſens im Mangel eines ordentlichen 
Mittelſchulgeſetzes ſeinen Grund habe, weshalb denn auch Baron 


1) Vgl. hierüber mein Buch: „Die ungariſchen Gymnaſien“, S. 66 ff. 
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Eötvös ſich ſofort mit der Abfaſſung eines Mittelſchulgeſetzentwurfes 
beſchäftigte. Allein weder ſein im Jahre 1869 der Legislative vorge— 
legter Entwurf, noch die wiederholten Vorlagen ſeiner Nachfolger im 
Amte konnten die Zuſtimmung der Legislative erlangen.!) Erſt im 
Jahre 1883 kam das ſehnlichſt gewünſchte Mittelſchulgeſetz zu Stande 
und wurde damit für das geſammte Mittelſchulweſen Ungarns die 
nothwendige geſetzliche Grundlage zur entſprechenden weiteren Aus⸗ 
geſtaltung dieſes wichtigen Unterrichtszweiges geſchaffen. 

Das ungariſche Mittelſchulgeſetz (G. A. XXX vom Jahre 1883) 
ſteht auf dem Boden der geſchichtlichen Entwickelung und faßt von 
dieſem aus die thatſächlichen Verhältniſſe und Anſprüche der Gegen— 
wart ins Auge. Demgemäß hält es auch an der dualiſtiſchen Scheidung 
der Mittelſchulen in Gymnaſien und Realſchulen feſt und be— 
ſtimmt, daß jene vorwiegend auf Grund der beiden altelaſſiſchen Sprachen 
die ſogenannte „humaniſtiſche,“ dieſe unter weſentlicher Berückſichtigung 
der modernen Sprachen (deutſch und franzöſiſch, eventuell auch eng— 
liſch oder italienisch), der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften die 
„realiſtiſche“ Richtung vertreten. 

Doch iſt weder in den beiderſeitigen Studienplänen, noch in den 
ſonſtigen Beziehungen der Gymnaſien und Realſchulen zwiſchen dem 
„Humanismus“ und dem „Realismus“ eine ſchroffe und ſtarre Tren— 
nung durchgeführt worden. Es zeigt ſich vielmehr, daß nach dem un— 
gariſchen Geſetze (beide Mittelſchularten als allgemein vorbereitende 
Lehranſtalten für das höhere wiſſenſchaftliche Berufsſtudium gelten 
ſollen, weshalb in ihren Lehrplänen ſowohl den ſprachlich-hiſtoriſchen 
wie den mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen und den techniſchen Dis— 
eiplinen entſprechende Rückſicht geſchenkt und dadurch eine gewiſſe Gleich— 
artigkeit der inneren Organiſation geſchaffen ward. Ja auch den Ueber⸗ 
gang aus einer Richtung in die andere läßt das Geſetz unter beſtimmten 
Bedingungen anſtandslos zu. Nicht minder bedeutſam erſcheint jene Be⸗ 
ſtimmung des Geſetzes, der zufolge den Abiturienten der Realſchulen ein⸗ 
zelne Fachſtudien (Mathematik und Naturwiſſenſchaften) an der Unis 
verſität zugänglich ſind, ja bei nachträglicher Maturitätsprüfung aus 
Latein iſt es den Realſchulabiturienten ſogar geſtattet, das Studium 
der Jurisprudenz und der Mediein als ordentliche Hörer der Univer- 
ſität abſolviren zu können. 


1) Vgl. über dieſe verſchiedenen Entwürfe: „Die ungariſchen Gymnaſien“, 


S. 78 ff. 
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Was nun die innere Organiſation der beiden Mittelſchularten 
betrifft, ſo können wir an dieſer Stelle nur die Haupteinrichtungen 
kurz berühren. N 

Vor Allem ſei bemerkt, daß die Realſchule in Ungarn von den 
ſtürmiſchen Umgeſtaltungen nach dem Jahre 1860 im geringeren Maße 
als die Gymnaſien betroffen wurde. Dieſer Umſtand iſt jedoch haupt⸗ 
ſächlich dadurch zu erklären, daß die Realſchule hier bei den maß— 
gebenden politiſchen Kreiſen faſt gar keine würdigende Beachtung fand 
und man ſich deshalb um ſie faſt gar nicht bekümmerte; war ſie ja 
doch ein eigenſtes Product der traurigen Zeit nach 1848. Man ließ ſie 
in der vorgefundenen Verfaſſung unberührt, ſorgte ſich wenig um dieſe 
„fremde“, „antinationale“ Lehranſtalt, höchſtens wurden einzelne Unter⸗ 
realſchulen, welche durch Umwandlung ehemaliger Gymnaſien entſtan⸗ 
den waren, auf dieſe ihre frühere Geſtalt wieder zurückgebildet. 

Selbſt nach der Wiederherſtellung der ungariſchen Verfaſſung und 
des ſelbſtſtändigen Miniſteriums blieb die Realſchule noch geraume Zeit 
das Stiefkind der Unterrichtsverwaltung. Erſt Miniſter Auguſt Tre⸗ 
fort, ein praktiſch angelegter Reformer, widmete dieſer Lehranſtalt ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit und gab ihr im Jahre 1875 eine durchgrei— 
fende Neugeſtaltung, deren Weſen hauptſächlich darin beſtand, daß die 
ſechsclaſſige Realſchule in eine Mittelſchule zu acht Jahresclaſſen um⸗ 
gewandelt und daß auch in der Realſchule die Inſtitution der Maturitäts⸗ 
prüfung am Schluſſe des achtjährigen Lehrcurſes eingeführt wurde. 
Gemäß dem zeitlich erweiterten Realſchulcurſe fand dann auch der Lehr— 
plan eine angemeſſene Abänderung, und zwar hauptſächlich nach zwei 
Richtungen: einmal wurden die fpecifischen Fachlehrgegenſtände, wie 
3. B. kaufmänniſche Buchhaltung, Zoll- und Wechſelkunde, Baukunde 
und andere, weggelaſſen und dann auf eine eingehendere Pflege der 
„humaniſtiſchen“ Fächer, wie Sprachen und Geſchichte, ein größeres 
Gewicht gelegt. Außer der ungariſchen und der deutſchen Sprache iſt 
noch das Franzöſiſche als dritte obligatoriſche Sprache in den Neal- 
ſchullehrplan aufgenommen worden. 

Das Ziel dieſer Reform der Realſchule beſtand vor Allem darin, 
die „realiſtiſche“ Mittelſchule mit der „humaniſtiſchen“ oder mit dem 
Gymnaſium auf das gleiche Niveau zu heben, fie ebenfalls zur „all— 
gemein vorbildenden“ Lehranſtalt zu machen und ſie dadurch auch 
äußerlich im Range der älteren Schweſter gleichzuſtellen. Ueberdies 
ſollten durch die Erweiterung des Realſchulcurſes ſowie durch die Ein⸗ 
führung der Maturitätsprüfung eine angemeſſenere Vertheilung des 
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Lehrſtoffes ſowie eine intenſivere Durcharbeitung und Verdauung des- 
ſelben ſeitens der Schüler erreicht werden. Nicht minder war von be- 
ſtimmendem Einfluſſe die Erkenntniß, daß an die techniſche Hochſchule 
an Jahren und Vorkenntniſſen gereiftere Jünglinge übertreten müſſen, 
falls dieſe Hochſchule die Höhe wiſſenſchaftlichen Studiums erreichen 
und behaupten ſollte. 

Für das innere Gedeihen des Realſchulunterrichtes erwies ſich 
die Reform als günſtig; dagegen übte ſie auf die äußerlichen Ver— 
hältniſſe dieſer Lehranſtalt einen bedenklichen Einfluß aus. Es nahm 
nämlich in Folge dieſer Neuerungen die Frequenz der Realſchulen in 
Ungarn nach dem Jahre 1876 in geradezu verblüffender Stärke und 
Raſchheit ab, ſo daß z. B. die Schülerzahl, welche im Jahre 1874/5 
insgeſammt 8086 Realſchüler betragen hatte, gleich im nächſten Schul- 
jahre 1875/ auf 7197 ſank, alſo um 889 Schüler = 11 Procent 
abnahm. Dieſe weichende Tendenz dauerte auch in den weiteren Jahren 
fort, ſo daß z. B. im Jahre 1881 der Stand der Realſchüler nur 
noch 5427 Schüler betrug. Gegen das Jahr 1874/5 bedeutet dies 
einen Rückgang von nahezu einem Drittel (32˙8 Procent), welches durch 
den Tiefſtand des Realſchulbeſuches vom Jahre 1882, wo derſelbe nur 
4900 Schüler aufwies, weit überſchritten wurde. Während der letzten 
Jahre iſt indeſſen hinſichtlich der Realſchulfrequenz ein bedeutender 
Umſchwung eingetreten und demzufolge der Beſuch dieſer Lehranſtalt 
wieder in ſtetiger Zunahme begriffen. 

Die Urſachen jenes früheren Rückganges lagen vorwiegend in den 
geringen Lebensausſichten, welche in den Zeiten des materiellen Nieder⸗ 
ganges (ſeit dem „Krachjahre“ 1873) für den Techniker ſich zeigten. 
Dieſes rapide Zurückgehen in der Realſchulfrequenz hatte dann zur 
weiteren Folge, daß die Schulverwaltung ſelbſt eine völlige Entvölkerung 
dieſer Lehranſtalten beſorgt und in der Tages- und Fachpreſſe zahl⸗ 
reiche Stimmen laut wurden, welche eine gänzliche Aufhebung der 
Realſchulen befürworteten, ja forderten. Miniſter Trefort berief zur 
fachmänniſchen Austragung dieſes „Krieges um die Realſchule“ im 
April 1879 eine Enquöte, in welcher die Freunde und Gegner dieſer 
Lehranſtalt ihre Anſichten und Meinungen energiſch geltend zu machen 
ſuchten.“) Man konnte zu keiner übereinſtimmenden Schlußfaſſung ge- 
langen und deshalb erklärte auch der Miniſter, er wolle auf dieſem 
Gebiete vorläufig noch keine „durchgreifende“ Reform vornehmen. Ge- 

1) Vgl. hierüber mein Buch: „Das ungariſche ee am Schluſſe 
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legentlich einer jpätern Enquéteberathung (December 1881) über die 
Realſchule ſprach Miniſter Trefort ſich entſchieden zu Gunſten der 
Beibehaltung dieſer Lehranſtalt aus!) und vertheidigte dieſen Stand— 
punkt auch ganz entſchieden im Reichstage bei Gelegenheit der Schaf— 
fung des neuen Mittelſchulgeſetzes vom Jahre 1883. 

Dieſem Geſetz zufolge beſteht das Gymnaſium wie die Realſchule 
in Ungarn gegenwärtig aus acht aufſteigenden (I VIII) Jahresclaſſen; 
doch können auch „unvollſtändige“ Mittelſchulen beider Kategorien zu 
vier und ſechs Claſſen errichtet und erhalten werden. Dagegen wurde 
die vordem beſtandene Zweiſtufigkeit in „Ober-“ und „Unter“-Gymnaſien 
und Realſchulen aufgelaſſen. 

Ordentliche Lehrgegenſtände des Gymnaſiums ſind: Religions- 
und Sittenlehre; ungariſche, deutſche, lateiniſche und griechiſche Sprache 
und Literatur; Geographie (vaterländiſche und allgemeine); ungariſche 
und allgemeine Geſchichte; philoſophiſche Propädeutik; Mathematik, 
Naturgeſchichte; Phyſik; Zeichnen, Schönſchreiben, Turnen. Außer- 
ordentliche oder freie Lehrgegenſtände: Eine dritte Landesſprache (außer⸗ 
der ungariſchen und deutſchen); franzöſiſche, engliſche und italieniſche 
Sprache; Stenographie; Muſik und Geſang. 

An der Realſchule ſind als obligatoriſche Lehrfächer vorgeſchrieben: 
Religions- und Sittenlehre; ungariſche, deutſche und franzöſiſche Sprache; 
philoſophiſche Propädeutik; Geſchichte (vaterländiſche und allgemeine); 
Geographie (vaterländiſche und allgemeine); Naturgeſchichte; Phyſik; 
Chemie; Mathematik; zeichnende und darſtellende Geometrie; Freihand— 
zeichnen; Schönſchreiben und Turnen. 

Freie Lehrgegenſtände ſind: Lateiniſche Sprache; eine dritte 
Landesſprache; Geſundheitslehre; Uebungen im chemiſchen Laboratorium; 
Modelliren; Stenographie; Muſik und Geſang. 

Um den Realſchulabiturienten den (übrigens geſetzlich zuläſſigen) 
Zutritt zu den medieiniſchen und juridiſchen Facultätsſtudien zu er⸗ 
leichtern, hat der Unterrichtsminiſter Trefort an den Staatsreal⸗ 
ſchulen außerordentliche Lehrer der lateiniſchen Sprache beſtellt und für 
den Unterricht in dieſer Sprache einen beſonderen Lehrplan heraus⸗ 
gegeben. An dem Unterricht im Latein können aber nur jene Schüler 
der vier oberen Realſchulelaſſen theilnehmen, die in den obligaten 
Lehrfächern mindeſtens eine gute Fortgangsnote aufweiſen. Für dieſen 


1) Vgl. mein Buch: „Das ungariſche Unterrichtsweſen am Schluſſe des 
Schuljahres 1879/80 (Bupapeſt 1882), S. 96 ff. 
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Lateinunterricht ſind je drei Stunden wöchentlich beſtimmt. Eine ſolche 
äußerliche Anfügung eines Lehrgegenſtandes, der mit dem übrigen, 
Realſchulunterrichte keinen Zuſammenhang hat, iſt jedoch vom päda⸗ 
gogiſch⸗didaktiſchen Standpunkte aus nicht zu billigen. 

Zur näheren Beleuchtung des Charakters der ungariſchen Gym— 
naſien und Realſchulen, wie ſolche ſeit dem Mittelſchulgeſetze vom 
Jahre 1883 und den darauf gegründeten, reſpective modificirten Lehr- 
plänen (vom Jahre 1879, 1883, 1884 und 1887) ſich geſtaltet haben, 
bemerken wir noch Folgendes: 

Nach dem Geſetze kann die Zahl der ordentlichen Lehrſtunden in 
der Woche an einer Mittelſchule die Zahl dreißig nicht überſchreiten. 
Betrachtet man nun innerhalb dieſer Schranke die Vertheilung der 
Lehrſtunden auf die einzelnen Fachgruppen an einer achtelaſſigen Mittel- 
ſchule, ſo ergeben ſich ſehr intereſſante Reſultate. 

Das ungariſche Obergymnaſium hat in ſeinen acht Claſſen für 
die obligatoriſchen Lehrfächer 215 Lehrſtunden in der Woche. Davon 
entfallen auf die beiden claſſiſchen Sprachen 67 Stunden oder 31˙16 
Procent aller Lehrſtunden (in Oeſterreich 78 Stunden — 40˙21 Pro- 
cent); auf die lebenden Sprachen (incluſive Unterrichtsſprache) 48 Stun⸗ 
den Ober 22:33 Procent (in Oeſterreich 26 Stunden = 13:40 Procent); 
ſomit auf die Sprachen überhaupt 115 Stunden oder 53:49 Procent 
(in Oeſterreich 104 Stunden oder 53:61 Procent, da hier die Geſammt⸗ 
zahl der Lehrſtunden nur 194 beträgt). Auf Religion, Philoſophie, 
Geſchichte und Geographie kommen zuſammen 47 Stunden oder 
21˙86 Procent (in Oeſterreich 47 Stunden — 2423 Procent); auf 
die Mathematik 25 Stunden oder 11:63 Procent (in Defterreich, 
24 Stunden - 12˙37 Procent); auf die Naturwiſſenſchaften 16 Stun⸗ 
den oder 7˙44 Procent (in Oeſterreich 19 Stunden — 979, Procent; 
auf Zeichnen und Schönſchreiben 12 Stunden oder 5˙58 Procent (in 
Oeſterreich fehlen dieſe obligatoriſchen Lehrfächer); auf Turnen 16 Stun⸗ 
den oder 7˙44 Procent. i 

Wie dieſe Stundenvertheilung beweiſt, nehmen die beiden alt- 
elaſſiſchen Sprachen am ungariſchen Gymnaſium einen erheblich be— 
ſcheideneren Platz ein, als dies in Oeſterreich der Fall iſt; ja gegenüber 
den Gymnaſien in Deutſchland, namentlich in Preußen, Sachſen, Bayern 
und Württemberg, wo dem Latein und Griechiſch auch nach der er— 
folgten „Reduction“ von 1882 und 1884 noch 43:65 bis 51˙43 Pro⸗ 
cent der ordentlichen Lehrſtunden in der Woche zugewieſen ſind, tritt die 
niedrige Verhältnißziffer der ungariſchen Gymnaſien mit nur 31:16 Pro⸗ 
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cent noch auffälliger in die Erſcheinung. Dafür beſitzt das Gymnaſium 
in Ungarn eine weit intenſivere Vertretung der modernen Sprachen, 
welche in Oeſterreich blos 1340 Procent, in Preußen erſt 1567 Pro⸗ 
cent, in Sachſen 15˙87 Procent, in Bayern 15˙11 Procent, in Würt⸗ 
temberg wiederum gar nur 13˙54 bis 13˙97 Procent der wöchentlichen 
Lehrſtunden in Anſpruch nehmen. 

Angeſichts dieſer Thatſache mußte es doppelt überraſchend ſein, 
daß im Jahre 1889 mit einem Male in Ungarn eine lärmende 
Bewegung gegen den allgemein verpflichtenden Unterricht im Griechiſchen 
ſich erhob und in Folge deſſen eine bedeutſame Abänderung des erſt 
im Jahre 1883 geſchaffenen Mittelſchulgeſetzes bewerkſtelligt werden 
mußte. 

Es würde zu weit führen, wollte ich an dieſer Stelle die Ent- 
ſtehung und den Verlauf dieſer antigriechiſchen Bewegung des Ein— 
gehenderen ſchildern; ich begnüge mich mit der Mittheilung des Reſultates 
der Bekämpfung des allgemein verpflichtenden Unterrichtes in der 
griechiſchen Sprache.!) 5 

Am 21. April 1890 legte der Unterrichtsminiſter Graf Albin 
Csäky dem Reichstage einen Geſetzentwurf zur Abänderung des 
Geſetzartikels XXX: 1883 (des ungarischen Mittelſchulgeſetzes) vor, 
worin nach erfolgter theilweiſer Umgeſtaltung und Veränderung durch 
den reichstäglichen Unterrichtsausſchuß Folgendes beſtimmt wird: 

Die Schüler des Gymaſiums ſind zur Erlernung des Griechiſchen 
nicht verpflichtet, wenn ſie ſtatt deſſen in den nachbenannten Lehr⸗ 
gegenſtänden an dem betreffenden Gymnaſium einen durch den Lehr- 
plan feſtgeſetzten ordentlichen Unterricht erhalten. Dieſe Compenſations⸗ 
lehrgegenſtände für das Griechiſche find: a) Erweiterte Kenntniß der 
ungariſchen Literatur; damit in Verbindung Bekanntmachung der 
claſſiſchen Werke der griechiſchen Schriftſteller in ungariſcher Ueber- 
ſetzung und die Grundzüge der griechiſchen Literatur- und Cultur⸗ 
geſchichte; b) Zeichnen (Elemente des geometriſchen und des Freihand— 
zeichnens). Dieſe von den Schülern ſtatt der „griechiſchen Sprache und 
Literatur“ gewählten Lehrgegenſtände ſind für die Betreffenden obli⸗ 
gatoriſch und der in dieſen Gegenſtänden gemachte Fortſchritt wird 
gleich dem Fortſchritte in den übrigen ordentlichen Lehrfächern 


1) Eine nähere Erörterung über Natur und Tendenz dieſer Bewegung habe ich 
unter Anderem in einem größeren Aufſatze, „Zur Reform der Gymnaſien in Ungarn“ 
in der „Zeitſchrift für die öſterreichiſchen Gymnasien“ 1890, S. 541 ff. und 639 ff., 
veröffentlicht. 
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beurtheilt (elaffificirt). Der Uebertritt vom Griechiſchen zu den Compen- 
ſationsfächern oder umgekehrt von dieſen zu jenem kann nur auf Grund 
einer vorher beſtandenen Prüfung zu Anfang des Schuljahres ftatt- 
finden. Jenen Gymnaſialabiturienten, welche ohne Kenntniß des 
Griechiſchen die Maturitätsprüfung ablegen, iſt der Beſuch an der 
theologiſchen Facultät an der Univerſität oder an anderen Hochſchulen, 
ſowie der Zutritt zu den philoſophiſchen, philologiſchen und hiſtoriſchen 
Fächern der philoſophiſchen Facultät (und auch des Profeſſorenſeminars) 
nicht geſtattet. Legen ſie aber aus der griechiſchen Sprache und 
Literatur die Maturitätsprüfung nachträglich ab, ſo ſteht ihnen der 
Beſuch aller Univerſitätsfacultäten ungehindert frei. 
Den Erhaltern jener Gymnaſien, welche der Verfügung und 
Leitung des Miniſters für Cultus und Unterricht nicht unmittelbar 
unterſtehen, bleibt es freigeſtellt, ob fie in ihren Anſtalten die „griechiſche 
Sprache und Literatur“ beibehalten, oder aber ſtatt deſſen die oben 
angeführten Compenſationslehrgegenſtände einführen wollen. 

Zur Begründung dieſer bedeutſamen Abänderungen in der inneren 
Organiſation der ungariſchen Gymnaſien bemerkt der vom Miniſter 
vorgelegte „Motivenbericht“ unter Anderem Folgendes: „In Anbetracht 
der einheimiſchen Verhältniſſe und Erfahrungen, ſowie mit Rückſicht 
auf die Bedürfniſſe der ungariſchen Nationalcultur glaubt der Miniſter 
die richtige Löſung der Mittelſchulfrage in der Errichtung einer ſolchen 
Mittelſchule zu finden, welche, von gemeinſchaftlichen Grundlagen aus— 
gehend, erſt in den oberen Claſſen ſich in zwei oder mehrere Richtungen 
ſpaltet und den Jünglingen eine verſchiedene Bildung bietet, je nach 
deren Neigung und Fähigkeit, gleichwie auch mit Rückſicht auf ihren 
zu wählenden Lebensberuf“. Eine ſolche radicale Reform ſei jedoch noch 
nicht hinlänglich gereift, und deshalb beſchränkt ſich der Miniſter 
auf die Abhülfe der drängendſten Uebelſtände in ſolcher Weiſe, daß 
hierdurch der oben angedeuteten gründlichen Umgeſtaltung die Wege 
geebnet werden. 

Dieſe „drängendſten Uebelſtände“ im Gebiete des Mittelſchul— 
weſens ſind: Das in Folge der Wiſſensanſprüche unſerer heutigen 
Cultur ſich ſtets ſteigernde Lehrmaterial und die damit in Verbindung 
ſtehende Vielſeitigkeit der modernen Bildung; dann der in Ungarn 
herrſchende Polyglottismus und endlich die aus dem Maſſenunterrichte 
entſtehenden Hinderniſſe. Daraus erkläre ſich namentlich der geringe 
Erfolg des Unterrichtes in den Sprachen und der Wunſch, daß in 
dieſem Theile des Mittelſchulunterrichtes eine Erleichterung eintreten möge. 
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Hierzu geſellt ſich das maſſenhafte Zuſtrömen der Schüler nach 
den in übergroßer Anzahl vorhandenen Gymnaſien, in denen ein großer 
Theil der Jugend eines Unterrichtes theilhaftig werde, welcher mit 
ihren Neigungen, Fähigkeiten und künftigen Lebensberufen, ſowie mit 
ihrer ſocialen Lage nicht harmonire und früher oder ſpäter Ent- 
täuſchung und Unzufriedenheit erzeugen müſſe. 

Deshalb ſoll für einen großen Theil der Schüler die Anzahl 
der zu erlernenden Sprachen vermindert und ſo deren geiſtige Arbeit 
mehr concentrirt werden; für dieſen Theil der Jugend iſt der Gymnaſial⸗ 
unterricht namentlich vom Geſichtspunkte der praktiſchen Lebensberufe 
entſprechender umzugeſtalten. Dieſe beiden Ziele ſucht der Miniſter 
durch die obſkizzirte Abänderung des Mittelſchulgeſetzes zu erreichen, 
wobei er außerdem durch die angebahnte Bifurcation in den oberen 
Gymnaſialclaſſen den ſtufenweiſen Uebergang zur unten einheitlichen, 
oben getheilten Mittelſchule vorbereiten will. 

Wie wir ſchon weiter oben mitgetheilt, war auf Grund des 
Mittelſchulgeſetzes vom Jahre 1883, § 26, in Ungarn es auch bisher 
ſchon möglich, ohne Kenntniß des Griechiſchen die juridiſchen und die 
mediciniſchen Facultätsſtudien als ordentlicher Hörer abſolviren zu können. 
Was bisher nur den Realſchulabiturienten (bei nachträglicher Prüfung 
aus Latein) geſtattet war, das ſollte nun auch den Gymnaſiaſten 
ermöglicht werden. 

Die Stellung der griechiſchen Sprache im Gymnaſiallehrplan 
(hieß es im miniſteriellen „Motivenberichte“ weiter) ſei ſchon ſeit 
längerer Zeit fraglich geworden: der Streit über das Griechiſche 
beſtehe in allen Culturſtaaten und werde durch die allgemein beklagte 
Erfolgloſigkeit des Unterrichtes im Griechiſchen ſtets neu geſtärkt. 
Mehrere Staaten haben denn auch in den Oberclaſſen ihrer Mittel- 
ſchulen die Wahl des Griechiſchen bereits freigeſtellt. In Ungarn ſei 
das Griechiſche erſt ſeit der Einführung des Thun'ſchen Organiſations⸗ 
entwurfes ein obligatoriſcher Lehrgegenſtand des Gymnaſiums geworden 
und es habe ſeit 1861 den Anlaß zu ſtets wiederkehrenden heftigen. 
Auseinanderſetzungen im Parlament, in der Preſſe und in den Fach— 
kreiſen gebildet, ſei auch in ſeiner ſchulmäßigen Behandlung fort— 
dauernden Schwankungen unterworfen geweſen. 

Der Miniſter wolle keine Ausſchließung oder Auflaſſung des 
Unterrichtes im Griechiſchen, ſondern es ſolle nur die allgemein ver- 
pflichtende Natur dieſes Lehrfaches aufgehoben werden. Ein Theil der 
Gymnaſialjugend werde ſicherlich auch in Zukunft die griechiſche 
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Sprache und Literatur erlernen und dieſe verminderte Zahl der 
Griechiſch⸗Lernenden werde zugleich den Vortheil bieten, daß 
der Unterricht intenſiver und darum auch erfolgreicher betrieben 
werden könne. 

Der zur Verfügung ſtehende Raum verbietet es mir, auch die 
Argumente der Gegner dieſer Gymnaſialreform in gleicher Weiſe 
anzudeuten. Ich möchte nur bemerken, daß es ein Irrthum iſt, wenn 
man dem Unterrichtsminiſter Graf A. Csäky eine principielle Abneigung 
gegen das Griechiſche zur Laſt legt; andererſeits erſcheint aber die 
Beſorgniß ebenfalls gerechtfertigt, daß durch dieſe Neuerung 
in der Gymnaſialorganiſation der angeſtrebte Zweck nicht erreicht, 
wohl aber dem Unterrichte und der Disciplin der Gymnaſialjugend 
manch empfindlicher Nachtheil beigefügt werde. Die nähere Begrün- 
dung dieſer Bemerkung gehört in ein Fachblatt.) 

Von allgemeinem Intereſſe iſt die Frage, wie Eltern und Schüler 
ſich zu dieſer Umgeſtaltung im Lehrplane verhalten haben. Vorerſt 
ſei erwähnt, daß die Mehrzahl der nicht unter directer Leitung und 
Verfügung des Unterrichtsminiſters ſtehenden Gymnaſien der autonomen 
Kirchen und Confeſſionen die Abänderung des Lehrplanes im Sinne 
des neuen Geſetzes abgelehnt haben. Durch dieſe Thatſache iſt eingetreten, 
was Schreiber dieſer Zeilen am 13. Mai 1890 in der Clubberathung 
der liberalen Regierungspartei über den Geſetzentwurf als Befürchtung aus- 
geſprochen hat, daß nämlich die durch das Mittelſchulgeſetz vom Jahre 1883 
ſchwer errungene Einheitlichkeit im Lehrſyſtem der ungariſchen Gymnaſien 
wiederum einem bedenklichen Dualismus den Platz habe räumen müſſen. 

Für die unbedingten Anhänger der neuen Gymnaſialreform 
war es eine ganz beſondere Ueberraſchung, daß zu Anfang des Schul- 
jahres 1890/91, als den Schülern der fünften Gymnaſialclaſſe mit Zu— 
ſtimmung ihrer Eltern und Vormünder zum erſten Male die Wahl freigeſtellt 
wurde, ob fie das Griechiſche oder die dafür geſetzten Compenſations⸗ 
lehrfächer erlernen wollen, die übergroße Mehrheit ſich zu Gunſten 
des Griechiſchen erklärte. Denn von ſämmtlichen Schülern der 
fünften Gymnaſialclaſſe wählten nur 26 Procent, an den unter miniſterieller 
Leitung und Verfügung ſtehenden Gymnaſien auch blos 36 Procent 
der Schüler die allerdings wenig anlockenden Erſatzlehrgegenſtände. 


1) Ich verweiſe nochmals auf meine bereits citirte Abhandlung in der 
„Zeitſchrift für die öſterreichiſchen Gymnaſien“. 
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Wenn man auch zugiebt, daß die Kürze der Zeit, die Unorientirt⸗ 
heit der Eltern, die Abneigung vieler Lehrkörper gegen die Neuerung 
zu dieſem, der Reform wenig günſtigen Reſultate Vieles beigetragen 
haben, ſo darf doch andererſeits zweierlei conſtatirt werden, nämlich 
daß der mit ſo viel Geräuſch verkündigte Widerwille und Abſcheu der 
Eltern und Schüler gegen das Griechiſche auch in Ungarn mehr 
Dichtung als Wahrheit iſt, und daß die an Stelle des Griechiſchen 
eingeführten Erſatzlehrgegenſtände auf Schüler und Eltern eher ab— 
ſtoßend als anlockend einwirken. Die Lectüre der älteren ungariſchen 
Dichter und Schriftſteller bietet nach Inhalt und Form der Jugend 
wahrlich ſehr beſcheidene Geiſtesnahrung und das Studium der dar— 
ſtellenden Geometrie übt gleichfalls keinen verlockenden Reiz aus. 
Würde man das Griechiſche etwa durch die franzöſiſche Sprache 
erſetzt haben, wie dies von vielen Seiten (auch meinerſeits) beantragt 
worden war: dann würden wahrſcheinlich die „ in der 
entſchiedenſten Majorität ſich befinden. 

Ueber die Wirkungen der Neuerung in Bezug auf den Unterricht 
und auf die Disciplin kann ſelbſtverſtändlich gegenwärtig noch kein 
abſchließendes Urtheil gefällt werden. 

Die Realſchulen blieben von dieſer Neuerung vorläufig unberührt 
doch ſteht auch ihnen eine gründliche Umgeſtaltung bevor, falls der 
Verſuch mit der „Einheitsſchule“ thatſächlich verwirklicht wird. 

Die gegenwärtige achtelaſſige Realſchule in Ungarn hat nach dem 
Lehrplane vom Jahre 1884 für 216 wöchentliche Unterrichtsſtunden 
(in Oeſterreich nur 202 Stunden) folgende Vertheilung der Hauptlehr⸗ 
fächer: Lebende Sprachen (ungariſch, deutſch, franzöſiſch) 76 Stunden 
oder 35·18 Procent (in Oeſterreich: deutſch, franzöſiſch, engliſch 
57 Stunden oder 28:22 Procent); Religion, Geographie und Geſchichte 
40 Stunden oder 18:52 Procent (in Oeſterreich 32 Stunden oder 
15·84 Procent); Mathematik 30 Stunden oder 13:89 Procent (in 
Oeſterreich 28 Stunden oder 13˙86 Procent); Naturwiſſenſchaften 
31 Stunden oder 1435 Procent (in Oeſterreich 37 Stunden oder 
18:32 Procent); Zeichnen und darſtellende Geometrie 34 Stunden 
oder 15˙74 Procent (in Oeſterreich 46 Stunden oder 22:77 Procent); 
Kalligraphie, Buchhaltung ꝛc. 5 Stunden oder 2˙32 Procent (in 
Oeſterreich 2 Stunden oder 0˙99 Procent). Dazu kommen noch 
16 Stunden Turnen. Wie dieſe Vertheilung zeigt, nehmen die jprach- 
lich⸗hiſtoriſchen Fächer in der ungariſchen Realſchule nicht weniger als 
58·6 Procent, alſo über die Hälfte der wöchentlichen Lehrfächer in 
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Anſpruch, eine Thatſache, die den „realiſtiſchen“ Charakter dieſer 
Lehranſtalt weſentlich beeinflußt. In Oeſterreich ſtehen dieſe Lehrfächer 
mit 44 Procent der Stundenzahl weit unter der Hälfte der ordentlichen 
Unterrichtszeit. Hier behaupten die „Realien“ entſchieden die Oberhand. 

Zur weiteren Charakteriſtik der inneren Organiſation und der 
äußeren Leitung, Führung und Beauffichtigung der ungariſchen 
Mittelſchulen geben wir noch folgende Mittheilungen von allgemeinem 
Intereſſe, wobei wir aufmerkſam machen, daß die geſetzliche Wirkſamkeit 
der ungariſchen Legislative und des Unterrichtsminiſteriums ſich blos 
auf das eigentliche Ungarn (mit Siebenbürgen) erſtreckt, für Kroatien 
und Slavonien jedoch keine Geltung hat, da dieſes kroatiſch-flavoniſch⸗ 
dalmatiniſche Königreich in Unterrichtsangelegenheiten eine volle legis— 
latoriſche und adminiſtrative Selbſtſtändigkeit beſitzt. Ferner hat die 
miniſterielle „Studienordnung für die Mittelſchulen“ vom Jahre 1890 
nur für die der Verfügung und Leitung des Unterrichtsminiſters 
unmittelbar unterſtehenden Gymnaſien und Realſchulen Gültigkeit. 
Hierher gehören die eigentlichen Staatsmittelſchulen, dann die fünig- 
lichen Studienfondsgymnaſien, die katholiſchen biſchöflichen und die Ordens⸗ 
gymnaſien, ſowie die Mittelſchulen der Municipien, der Communen, der 
Geſellſchaften und der Privaten. Die Mittelſchulen der autonomen 
Confeſſionen (Proteſtanten und Griechen) haben ihre beſonderen 
„Studienordnungen“, welche jedoch in den weſentlichſten Punkten mit 
der miniſteriellen „Ordnung“ übereinſtimmen. 

Das Schuljahr beginnt in Ungarn am 1. September und endigt 
mit dem 30. Juni des folgenden Jahres. In die erſte oder unterſte 
Claſſe der Mittelſchulen werden nur ſolche Schüler aufgenommen, die 
ihr neuntes Lebensjahr vollendet haben und entweder durch ein öffent— 
liches Schulzeugniß oder durch eine Aufnahmsprüfung nachweiſen, 
daß fie den Lehrſtoff der vier unteren Claſſen der Elementarvolks⸗ 
ſchule innehaben. Sowohl dieſe Aufnahmen, ſowie jeder Uebertritt 
aus einer Lehranſtalt oder aus einer Claſſe in die andere findet nur 
zu Anfang des Schuljahres ſtatt. Der Schulwechſel innerhalb eines 
Schuljahres iſt nur in beſonderen Fällen ausnahmsweiſe ſtatthaft. 
Ein jeder eintretende Schüler hat überdies durch ein Zeugniß die an 
ihm erfolgte Impfung nachzuweiſen. Bei der Aufnahme ſind die 
Aufnahms⸗ oder Einſchreibegebühren (4 fl.), Bibliothekstaxen (1 fl.) 
und Beiträge zur Herausgabe des Schulprogramms (50 kr.) zu 
entrichten; außerdem ſind die Schüler einem jährlichen Schulgelde 
von 24 fl. unterworfen. Dieſe Gebühren und Taxen beſtimmt von 
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Zeit zu Zeit der Miniſter, reſpective die Erhalter der betreffenden 
Lehranſtalten; ſie ſind deshalb an den einzelnen Mittelſchulen auch 
ſehr verſchieden. Arme und fleißige Schüler mit guten Fortgangsnoten 
werden von der Entrichtung des Schulgeldes befreit. 

In eine Claſſe dürfen in der Regel nicht mehr als 60 öffentliche 
Schüler aufgenommen werden; überſteigt die Zahl der Aufgenommenen 
dieſes Maximum, ſo ſind Parallelclaſſen zu errichten. 

Das Schuljahr zerfällt in drei Abſchnitte, und zwar reicht der 
erſte bis zum 23. December, der zweite bis zum 31. März und der 
dritte bis zum 30. Juni. Am Schluſſe eines jeden Trimeſters findet 
eine ordentliche Claſſificirung aller Schüler aus ſämmtlichen Lehr— 
gegenſtänden ſtatt und erhalten die Schüler im erſten und zweiten 
Trimeſter über das Reſultat dieſer Claſſification einen ſchriftlichen 
„Anzeiger“, zu Ende des dritten Trimeſters, der zugleich der Schluß 
des Schuljahres iſt, ein auf das ganze Jahr lautendes Schulzeugniß. 

Die Hauptferien umfaſſen die Monate Juli und Auguſt; im 
Laufe des Schuljahres giebt es außer den Sonn- und Feiertagen noch 
längere Ferien zu Weihnachten (vom 24. December bis einſchließlich 
den 2. Januar) und zu Oſtern (Palmſonntag bis einſchließlich den 
Oſterdienſtag); überdies ſind der Geburts- und der Namenstag und der 
Krönungstag (8. Juni) Sr. Majeſtät gebotene ſchulfreie Tage. Dem 
Director einer Mittelſchule ſteht es zu, innerhalb des Schuljahres drei, 
nicht aufeinander folgende Ferialtage zu geben. Im Uebrigen darf der 
regelmäßige Schulunterricht durch keinen ganz freien Tag in der 
Woche unterbrochen werden. 

In den ungariſchen Mittelſchulen iſt die Anwendung körper— 
licher Strafen unterſagt; auch der Karzer oder ſelbſt nur das ſtrafweiſe 
Zurückbehalten des Schülers in der Claſſe (die Strafe des Nachſitzens) 
ſind nicht erlaubt. Die ſtrafweiſen Disciplinarmittel werden in folgender 
Stufenfolge vorgeſchrieben: 1. Private Erinnerung und Ermahnung des 
Schülers durch den betreffenden Profeſſor; 2. ſtrenge Mahnung 
durch den Claſſenvorſtand; 3. öffentliche Rüge vor der Claſſe; 4. Vor⸗ 
ladung vor den Director, der im Falle der Nothwendigkeit den 
Eltern die „ſtille Entfernung“ des Schülers aus der Anſtalt (das 
„Consilium abeundi”) empfiehlt; 5. Vorladung vor den Lehrkörper 
mit der Androhung des Ausſchließens, falls keine Beſſerung erfolgt; 
6. Ausſchließung des Schülers aus der eigenen Lehranſtalt oder aus 
den Lehranſtalten des betreffenden Ortes; 7. Ausſchließung aus 
ſämmtlichen Lehranſtalten des Landes. Die Erfahrung hat dieſe einer- 
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ſeits zu milden, andererſeits zu harten Disciplinarmittel weder als 
zutreffend noch als ausreichend erkannt. 

An den ungariſchen Mittelſchulen wurde das Fachlehrerſyſtem 
im Allgemeinen beibehalten; aber die „Studienordnung“ macht es den 
leitenden Directoren zur Pflicht, darauf zu achten, daß namentlich in 
den unteren Claſſen die verwandten Lehrfächer möglichſt in einer Hand 
vereinigt werden. An der Spitze jeder Claſſe ſteht ein „Claſſenvorſtand“, 
zu welchem Amte der Director denjenigen Profeſſor beſtimmt, der in 
der betreffenden Claſſe die meiſten Lehrſtunden hat. Der Claſſenvorſtand 
iſt verpflichtet, über die Disciplin, über den einheitlichen Gang und 
Geiſt des Unterrichtes und der Erziehung ſeiner Claſſe zu wachen 
und darin mitzuwirken. 

Der Unterricht darf nur auf Grund von behördlich approbirten, 
gedruckten Lehrbüchern ertheilt werden; das Dictiren des Lehrſtoffes iſt 
ſtrenge unterſagt. An jeder Anſtalt iſt ferner unter Aufſicht des Lehr— 
körpers eine Jugendbibliothek einzurichten, zu erhalten und zu vermehren. 
Auch können die Schüler der beiden oberen Claſſen zur Beförderung 
ihres Privatfleißes und ihrer Privatthätigkeit einen „Selbſtbildungs— 
verein“ gründen, der jedoch ſtets unter der perſönlichen Leitung eines 
Fachprofeſſors ſtehen muß und vom Director ſtrenge zu überwachen iſt. 
Die Arbeiten dieſer „Selbſtbildungsvereine“ dürfen nicht veröffentlicht 
werden. Die Schüler der Mittelſchulen können außerhalb ihrer Anſtalt 
keinerlei Geſellſchaft oder einem Vereine als Mitglieder angehören. 

Ganz beſondere Fürſorge wendet die „Studienordnung“ der 
ungariſchen Mittelſchulen der körperlichen Pflege und Erziehung der Jugend 
zu. Und zwar geſchieht dies nicht nur durch die allgemein verpflichtende 
Einführung eines ordentlichen Turnunterichtes, ſondern auch durch noch 
andere Verfügungen und Einrichtungen. Die Anlage und der Bau der 
Schulhäuſer, die Größe der Lehrzimmer, die Beſchaffenheit der Lehr- 
mittel, die Eintheilung der Unterrichtsſtunden unterliegen auch vom 
hygieniſchen Standpunkte aus ſtrenger Beurtheilung. Zwiſchen den 
einzelnen Lehrſtunden hat jedesmal eine Pauſe von zehn Minuten 
einzutreten, welche Zeit zur Erholung der Schüler, ſowie zur Lüftung 
der Lehrräume zu verwenden iſt. Für jede Mittelſchule iſt ein beſonderer 
Anſtaltsarzt beſtellt, der die Pflicht hat, die Geſundheitsverhältniſſe 
der Anſtalt durch regelmäßigen Beſuch zu überwachen; auch trägt er 
für die beiden oberen Claſſen die „Geſundheitslehre“ als außerordent⸗ 
lichen Lehrgegenſtand vor. Endlich hat in jüngſter Zeit der Unter- 
richtsminiſter durch die Einrichtung ordentlicher Spiel- und Eislauf- 
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plätze, durch die Abhaltung von turneriſchen Wettübungen u. dgl. der 
körperlichen Ausbildung und Erziehung energiſche Förderung angedeihen 
laſſen. Das Wort vom „geſunden Geiſt im geſunden Körper“ ſoll zur 
Wahrheit werden. ö 

Die ſeit der Reform der Gymnaſien durch den Thun'iſchen 
„Organiſations-Entwurf“ auch in Ungarn eingeführten Maturitäts⸗ 
prüfungen wurden beibehalten und im Jahre 1875 den Realſchulen 
ebenfalls vorgeſchrieben. Das Mittelſchulgeſetz vom Jahre 1883 hat 
dieſe beſtehende Einrichtung neuerdings gutgeheißen. Zur Ablegung 
der Maturitätsprüfung werden nur jene Jünglinge zugelaſſen, welche 
durch ein ordentliches Zeugniß darthun, daß ſie die achte Claſſe des 
Gymnaſiums oder der Realſchule mindeſtens mit durchwegs genügendem 
Erfolge entweder öffentlich oder privatim beendigt haben. Jeder Abiturient 
iſt verpflichtet, die Maturitätsprüfung vor dem Lehrkörper jener 
Mittelſchule abzulegen, vor welchem er die Prüfung aus der achten 
Claſſe beſtanden hat. \ 

Die Maturitätsprüfungen an ſämmtlichen Mittelſchulen werden 
in Anweſenheit und unter Mitwirkung von Regierungscommiſſären 
abgehalten und die Reifezeugniſſe haben ohne die Mitunterſchrift dieſer 
Commiſſäre keine amtliche Gültigkeit. Die Prüfungen ſelbſt beſtehen 
aus einem ſchriftlichen und einem mündlichen Theile. Die ſchriftliche 
Prüfung umfaßt die Ausarbeitung vorgelegter Themata unter ſtrenger 
Auffſicht. 

Am Gymnaſium ſind ſchriftliche Arbeiten anzufertigen: aus 
der lateiniſchen, griechiſchen, ungariſchen und deutſchen Sprache, ſowie 
aus der Mathematik. Im Lateiniſchen wird die Ueberſetzung aus dem 
Ungariſchen (reſpective der Unterrichtsſprache) ins Lateiniſche, im 
Griechiſchen eine Ueberſetzung ins Ungariſche (reſpective in die Unter— 
richtsſprache) und im Deutſchen eine Ueberſetzung aus dem Ungariſchen 
ins Deutſche verlangt. In der ungariſchen Sprache und Literatur 
erhalten die Examinanden drei Theſen, von denen fie eine zur Aus— 
arbeitung wählen können. 

Ungenügende Arbeiten im Lateiniſchen und Ungariſchen verwehren 
die weitere Fortſetzung der Prüfung; ſind die Arbeiten im Griechiſchen 
und Deutſchen ungenügend, ſo müſſen die Betreffenden noch die 
mündliche Prüfung aus dieſen Fächern beſtehen. Gegenſtände der 
mündlichen Prüfung find ſonſt in der Regel nur: Ungariſche und latei— 
niſche Sprache und Literatur, Geſchichte (vorwiegend vaterländiſche), 
Phyſik und Mathematik. 
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In der Realſchule umfaßt die ſchriftliche Maturitätsprüfung 
folgende Lehrfächer: Ungariſche Sprache und Literatur (drei Theſen 
zur freien Wahl); deutſche Sprache und Literatur (freier Aufſatz oder 
Ueberſetzung aus dem Ungariſchen); franzöſiſche Sprache (Ueberſetzung 
aus dem Franzöſiſchen ins Ungariſche, reſpective in die Unterrichts- 
ſprache); Mathematik. Die mündliche Prüfung: Ungariſche und deutſche 
Sprache und Literatur, Geſchichte und Geographie, Phyſik (und 
Chemie), Mathematik. 

Eine eingehendere Darſtellung über den Gang und Inhalt dieſer 
Prüfungen müſſen wir uns hier verſagen. Wohl aber dürfte es von 
allgemeinem Intereſſe ſein, wenn wir über den anderen Hauptfactor 
des Schullebens, über die Lehrkräfte noch etwas ausführlicher ſprechen. 

Wie aus unſeren einleitenden Andeutungen zu erſehen iſt, beſteht in 
Ungarn ein eigentlicher Mittelſchullehrerſtand erſt ſeit dem Jahre 1850, 
d. i. ſeit der Reorganiſation der ungariſchen Gymnaſien und Realſchulen 
durch den öſterreichiſchen Unterrichtsminiſter, den Grafen Leo Thun. 
Bis dahin waren (wie erwähnt) ſämmtliche Mittelſchulen in den 
Händen der katholiſchen Lehrorden oder der proteſtantiſchen Theologen 
und Predigeramtscandidaten. Die Folge dieſes Zuſtandes war, daß 
man auch für die berufliche Heranbildung und Approbation der Lehr— 
kräfte keine Einrichtungen oder Verfügungen getroffen hatte. Das 
änderte ſich aber von jenem Zeitpunkte an, als nicht nur von den 
weltlichen, ſondern auch von den geiſtlichen Mittelſchullehrern der 
ordentliche Nachweis einer beruflichen Qualification auf Grund einer 
beſtandenen Lehrbefähigungsprüfung gefordert wurde. 

Die mannigfachen Entwickelungsphaſen über die Heranbildung 
und Approbirung der Lehrkräfte will ich nicht näher ſchildern, ſondern 
ſogleich den jetzigen Zuſtand darlegen. 

Dem Geſetze gemäß kann in Ungarn das Amt eines öffentlichen 
Mittelſchullehrers (Profeſſors am Gymnaſium oder an der Realſchule) 
nur ein ungariſcher Staatsbürger erlangen, der die geſetzlich vor— 
geſchriebene Qualification nachzuweiſen vermag. Die berufliche Vor— 
bildung für das Mittelſchullehramt erfolgt an der Univerſität, und 
zwar in acht Semeſtern der philoſophiſchen (reſpective der philologiſch— 
hiſtoriſchen und der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen) Facultät. 
Sechs dieſer Semeſter können auch an auswärtigen Univerſitäten, die 
letzten zwei Semeſter müſſen aber an einer einheimiſchen Hochſchule 
abſolvirt werden. Für dieſe Lehramtscandidaten beſtehen an den Uni- 
verſitäten in Budapeſt und Klauſenburg beſondere wiſſenſchaftliche 
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Seminarien, deren Mitglieder ein Staatsſtipendium von je 300 fl. 
genießen. Die Leitung dieſer Seminarien wird vom Miniſter beſtimmten 
ordentlichen Profeſſoren der Univerſität und des Polytechnicums über- 
tragen. An der Budapeſter Univerſität iſt ferner zur praktiſchen 
Heranbildung der Lehramtscandidaten eine beſondere „Uebungsſchule“ 
eingerichtet. Dieſe Uebungsſchule ſteht unter der Leitung eines beſonderen 
Directors und Lehrkörpers und hat die Beſtimmung, die Candidaten 
des Mittelſchullehramtes zur praktiſchen Führung ihres Berufes an— 
zuleiten. Die Candidaten nehmen demzufolge unter der Leitung der 
betreffenden Fachprofeſſoren nicht blos beobachtend und lernend am 
Unterrichte theil, ſondern ſie haben nach beſtimmten Weiſungen und 
über genau angegebene Stoffe das Lehren auch praktiſch zu üben. 
Dieſe zuſammenhängenden Lehrproben auf Grundſchriftlicher Präparationen 
bilden dann wieder den Gegenſtand eingehender Kritik und Discuffion 
ſeitens der Mitcandidaten und des leitenden Profeſſors (reſpective 
Directors) und dienen ſo zur Klärung der Anſichten, zur Erkenntniß 
und Uebung des Richtigen in Unterricht und Schuldisciplin. Neben 
dieſer praktiſchen Beſchäftigung haben die Candidaten auch noch theoretiſche 
Vorleſungen über Pädagogik und Didaktik zu hören, ſchriftliche Themata 
zu bearbeiten u. ſ. w. Die Seminarübungsſchule iſt ein unvollſtändiges 
Gymnaſium mit veränderlichen Claſſen, ſo zwar, daß in dem einen 
Jahre die vier ungeraden (1, 3, 5, 7) und im darauffolgenden Jahre 
die vier geraden (2, 4, 6, 8) Claſſen geöffnet ſind. Ueber den päda— 
gogiſch⸗didaktiſchen Werth und Erfolg dieſer derart eingerichteten 
„Uebungsſchule“ gehen die Anſichten und Meinungen unter den 
Fachmännern weit auseinander; Thatſache iſt, daß man mit den 
Reſultaten der beruflichen Vorbildung für das Mittelſchullehramt 
wenig zufrieden iſt. 

Zur Abhaltung der Lehrbefähigungsprüfungen für das Lehramt 
an Mittelſchulen beſtehen in Budapeſt und Klauſenburg Prüfungs⸗ 
commiſſionen, deren Mitglieder periodiſch vom Unterrichtsminiſter 
ernannt werden. 

Die Lehramtsprüfung hat drei Abſtufungen: Fundamental⸗ 
prüfung, Fachprüfung, pädagogiſche Prüfung. Die Fundamentalprüfung 
iſt nach Abſolvirung von vier Univerſitätsſemeſtern abzulegen und 
es wird von dem Candidaten verlangt: 1. Daß er in zwei ordentlichen 
Lehrgegenſtänden der Mittelſchule, welche eine Fachgruppe bilden, eine 
ſichere Kenntniß des Lehrſtoffes der Mittelſchule beſitze; 2. daß er 
die Elemente der ungariſchen Grammatik innehabe (mit ſchriftlicher 
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Arbeit in ungariſcher Sprache); 3. daß er überdieß noch eine moderne 
Sprache (deutſch, franzöſiſch, engliſch, italieniſch) verſtehe (mit ſchrift⸗ 
licher Ueberſetzungsarbeit). — Nach Beendigung von acht Univerſitäts— 
ſemeſtern folgt die Fachprüfung, bei welcher der Profeſſoratscanditat 
zu beweiſen hat, daß er 1. in ſeinen Fächern nach dem heutigen 
Stande der Wiſſenſchaft orientirt iſt und ſeine wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung das Niveau der Mittelſchule überſchreite; 2. daß er in einem 
der gewählten Fächer zu ſelbſtſtändiger wiſſenſchaftlicher Arbeit befähigt 
ſei. Das fünfte Vorbereitungsjahr kann der Candidat entweder an der 
Seminarübungsſchule oder mit Erlaubniß des Miniſters als „Probe— 
candidat“ an einer öffentlichen Mittelſchule unter der Leitung eines 
Fachprofeſſors zubringen. Nach dieſem „Probejahr“ hat der Candidat 
die pädagogiſche Prüfung abzulegen, wobei er bekunden ſoll, daß er 
außer dem Ueberblick der Methode des wiſſenſchaftlichen Studiums 
zugleich die Fähigkeit beſitze, die Geſetze des Denkens und die Finger— 
zeige der praktiſchen Pſychologie beim Unterricht in ſelbſtbewußter 
Auffaſſung und in zweckmäßiger Weiſe anzuwenden. Erſt nach dem 
guten Erfolge dieſer pädagogiſchen Prüfung erhält der Candidat ſein 
Lehrbefähigungsdiplom. Außerhalb Ungarns erworbene Lehrbefähigungen 
bedürfen der Noſtrificirung durch den Unterrichtsminiſter. ' 
Die Anſtellung im Lehramte an den dem Miniſter directunterſtehenden 
Mittelſchulen erfolgt auf Grund öffentlicher Concursausſchreibung 
und, nach Entgegennahme des Ternavorſchlages von Seiten des bee 
treffenden Lehrkörpers. Die Lehramtscandidaten dienen erſt als 
Supplenten und werden bei entſprechender Verwendung nach drei 
Jahren durch den Miniſter zu ordentlichen Lehrern ernannt; die 
Ernennung der Directoren geſchieht durch Se. Majeſtät den König 
über Vorſchlag des Unterrichtsminiſters. Die ordentlichen Mittelſchul⸗ 
lehrer führen den Titel „Profeſſor“, haben an den Staats- und 
Studienfondsanſtalten den Rang von Staatsbeamten, werden dauernd 
angeſtellt und genießen das geſetzlich garantirte Recht des Penſions— 
bezuges. Nach dreißig vollendeten Dienſtjahren leinſchließlich der 
Supplentenjahre) erhält der Mittelſchulprofeſſor ſein volles Gehalt 
(ohne Quartiergeld) als lebenslängliche Penſion. Die Penſionsfähig⸗ 
keit beginnt nach dem Geſetzartikel XI: 1885 (Penſionsgeſetz für 
Staatsbedienſtete) mit dem vollendeten zehnten Dienſtjahre und beträgt 
alsdann 40 Procent des ordentlichen Gehaltes; von da an ſteigt ſie 
jedes Jahr um 3 Procent. Die Wittwen und Waiſen der Mittelſchul— 
profeſſoren genießen gleichfalls geſetzlich feſtgeſtellte e 
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Die Gehaltsverhältniſſe der Profeſſoren an den verſchiedenen Mittel⸗ 
ſchulen ſind allerdings ſehr verſchieden, namentlich an einzelnen autonom⸗ 
confeſſionellen Lehranſtalten erhalten die Lehrer eine ganz unzureichende, 
ärmliche Beſoldung. An den vom Miniſter geleiteten ſtaatlichen und 
Fondsmittelſchulen beſtehen folgende Gehaltsſätze: a) in Budapeſt 
erhält ein ordentlicher Mittelſchulprofeſſor 1500 fl. Gehalt und 300 fl. 
Quartiergeld; b) in der Provinz 1200 fl. und 200 fl. Quartiergeld; 
c) beide Kategorien beziehen fünf Quinquennalzulagen zu je 100 fl., 
welche in die Penſion eingerechnet werden; d) die Directoren haben 
in der Hauptſtadt 400, in der Provinz 300 fl. Functionszulagen; 
e) die Supplenten bekommen in Budapeſt 1000, in der Provinz 800 fl. 
an Gehalt. 

Von ganz beſonders weittragender Bedeutung ſind jene Ver— 
änderungen, welche das ungariſche Mittelſchulgeſetz vom Jahre 1883 
hinſichtlich der Oberaufſicht der Staatsgewalt über ſämmtliche Mittel- 
ſchulen des Landes hervorgerufen hat. Zwar nach dem Wortlaute der 
Landesgeſetze, namentlich im Sinne des Geſetzartikels XXVI: 1790/1 
war das Auffichtsrecht des Staates über ſämmtliche Lehranſtalten des 
Landes, alſo auch über jene der autonomen Confeſſionen, ſchon früher 
ausdrücklich gewährleiſtet; aber in der Wirklichkeit hatten ſich die Ver— 
hältniſſe dahin entwickelt, daß dieſe autonom⸗confeſſionellen Schulen 
der Staatsaufſicht nahezu völlig entzogen wurden, wodurch in der 
Schulpraxis zahlreiche Mißbräuche und ganz unleidliche Zuſtände ent- 
ſtanden.!) 

Nach dem Mittelſchulgeſetze wird das Auſſichtsrecht des Staates 
nicht nur vollſtändig aufrechterhalten, ſondern zugleich die Ausübung 
dieſes Rechtes durch den verantwortlichen Miniſter und deſſen Organe 
(Oberdirectoren, Miniſterialcommiſſäre) im Einzelnen genau feſtgeſetzt. 
Für die regelmäßige Inſpection der Mittelſchulen iſt das Land in zwölf 
Studiendiſtricte (Budapeſt [Stadt], Budapeſt [Land], Raab, Stuhl⸗ 
weißenburg, Preßburg, Neuſohl, Kaſchau, Großwardein, Szegedin, 
Klauſenburg, Hermannſtadt und Fiume) eingetheilt, an deren Spitze 
ein von Sr. Majeſtät ernannter Studienoberdirector ſteht. Dieſer iſt 
der ordentliche Staatsinſpector aller Mittelſchulen ſeines Diſtrictes 
und der Vorſitzende bei den Maturitätsprüfungen, zu denen jedoch vom 
Miniſter auch andere Perſönlichkeiten als Miniſterialcommiſſäre delegirt 
werden können. 


1) Vgl. hierüber mein Buch: „Das ungariſche Unterrichtsweſen am Schluſſe 
des Schuljahres 1877/8“, S. 102 ff. 
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Noch müſſen wir hier der Inſtitution des Landesunterrichts⸗ 
rathes gedenken, der ſoeben eine ganz neue Organiſation und Be⸗ 
ſetzung erhalten hat. Gemäß dem neueſten Statute les iſt das dritte 
ſeit der Gründung dieſer Inſtitution im Jahre 1871) beſteht die Auf- 
gabe dieſes Landesunterrichtsrathes darin, daß es „in ſchulmänniſchen 
Fachfragen entweder über Beauftragung oder aus eigener Initiative 
dem Unterrichtsminiſter ein Gutachten erſtatte und Entwürfe verfaſſe.“ 
Obgleich der Wirkungskreis dieſes Unterrichtsrathes ſich über alle 
Zweige des Unterrichtsweſens erſtreckt, ſo hat er dennoch ſein Augen— 
merk in erſter Linie auf die Mittel- und Volksſchulen, ſowie auf die 
niederen und mittleren Fachſchulen zu richten. Die Hauptagenden des 
Unterrichtsrathes beſtehen demnach in Folgendem: a) Vorbereitung 
und Begutachtung des wiſſenſchaftlichen und methodiſchen Theiles aller 
auf den Unterricht bezüglichen, allgemeingültigen Verfügungen; b) auf⸗ 
merkſame Verfolgung der Fragen über die berufliche Vorbildung der 
Lehrkräfte; c) Controle der geiſtigen Thätigkeit in den Lehranſtalten; 
d) Beurtheilung der Lehrbücher und Lehrmittel; e) Beachtung der 
Unterrichtsbewegungen im Auslande. 

Der Unterrichtsrath iſt eine unter der Jurisdiction des Unter— 
richtsminiſters ſtehende begutachtende Corporation, welche mit anderen 
Behörden in keinen (amtlichen) Verkehr treten kann und alle ihre Gut— 
achten, Anträge, Entwürfe, Beurtheilungen, Berichte ꝛc. zur weiteren 
Verfügung dem Miniſter für Cultus und Unterricht zu unterbreiten 
hat. Eine bedeutſame Neuerung, die mit der ſoeben gekennzeichneten 
Beſtimmung zum Theil im Widerſpruch ſteht, liegt darin, daß einzelne 
Mitglieder des Unterrichtsrathes über deſſen Antrag zur Inſpection 
der einzelnen Lehranſtalten oder zur Theilnahme an den öffentlichen 
Prüfungen vom Miniſter entſendet werden. Den Bericht über ihre bei 
dieſen Entſendungen gemachten Erfahrungen erſtatten ſie dem Unter⸗ 
richtsrathe, der dieſe dem Miniſter vorlegt. 

Der Landesunterrichtsrath beſteht aus einem Präſes, zwei Vice 
präſidenten, einem Secretär, zwei Referenten und aus dreißig Mit⸗ 
gliedern. Außerdem nehmen mit Berathungs⸗ doch ohne Stimmrecht an den 
Sitzungen noch die vom Miniſter hierzu beſtimmten Fachreferenten des Unter⸗ 
richtsminiſteriums Theil. Eine eingehendere Schilderung der Organiſation 
dieſes Unterrichtsrathes, über deſſen bisherige Wirkſamkeit die Urtheile 
der Fachkreiſe zumeiſt recht abfällig lauten, müſſen wir uns hier verjagen. 

Was nun den gegenwärtigen factiſchen Zuſtand des im Vor— 


ſtehenden nach Geſchichte, Entwickelung und Syſtem in feinen Grund— 
8 * 
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zügen dargeſtellten ungariſchen Mittelſchulweſens anbelangt, ſo theilen 
wir an der Hand des letzten miniſteriellen „Berichtes“ die folgenden 
überſichtlichen Hauptthatſachen mit. 

Je nach den Gründern und Erhaltern oder gemäß der Natur 
der Fonds, aus denen die Mittelſchulen ihre Dotation empfangen, 
haben dieſe Lehranſtalten nachſtehenden „Charakter“: 

Gymnaſien Realſchulen Zuſammen 


Staatsmittelſchulen 12 19 31 
Königliche Mittelſchulen !) . 18 — 18 
Katholiſche 1 er 43 — 43 
Communal⸗ 1 . 18 6 24 
Privat⸗ 1 e 5 — 5 
Iſraelitiſche 0 \ il 1 
Autonom⸗conf. Mittelſchulen, 
und zwar: N 
Griechiſch-orient. 5 iger 3 1 4 
Evangeliſche „ A. Conf. 22 2 24 
m 10 29 Conf. 27 — 27 
Vereinigte proteſt. „ ee 1 — 1 
Unitariſche 5 Se 2 — 2 
a Zuſammen 151 29 180 


Die eigentlichen Staats-, dann die königlichen, die katholiſchen, 
die Communal⸗, Privat⸗ und die iſraelitiſchen Mittelſchulen unter⸗ 
ſtehen der unmittelbaren Leitung, die Staats- und die königlichen 
Fondsanſtalten überdieß auch der Verfügung des Unterrichtsminiſters; 
über die autonom⸗confeſſionellen Mittelſchulen übt der Miniſter nur 
das geſetzliche Recht der Staatsaufſicht aus; die Leitung und Verfügung 
ſteht hier bei den Oberbehörden der betreffenden autonomen Confej- 
fionen. Darnach giebt es 112 ſogenannte „miniſterielle“ und 58 
„autonome“ Mittelſchulen in Ungarn. 

Auffallend iſt ferner das Ueberwiegen der 151 Gymnaſien 
(83:9 Procent) gegenüber den 29 Realſchulen (16˙1 Procent). In 
Oeſterreich find unter 257 Mittelſchulen 172 Gymnaſien (66˙9 Pro⸗ 
cent) und 85 Realſchulen (33:1 Procent); in Preußen unter 497 Mittel⸗ 

1) D. i. ſolche, welche aus dem „Landesſtudienfonds“ erhalten werden. 
Dieſer Fonds wird als ein „katholiſcher“ Fonds betrachtet, weshalb an dieſen 
Mittelſchulen das Lehrperſonale auch nur aus Katholiken beſtehen kann. 

2) Einige derſelben haben „katholiſchen“ Charakter. 


Schwicker. Das Mittel- und Hochſchulweſen in Ungarn. 117 


ſchulen 305 reine Gymnaſien (61˙4 Procent), 174 Realgymnaſien 
(33 Procent) und 28 reine Realſchulen (5˙6 Procent). In ganz Deutjch- 
land zählt man unter 787 Mittelſchulen 472 (60 Procent) ſtreng 
gymnaſiale und 315 (40 Procent) real⸗gymnaſiale und realiſtiſche Lehr— 
anſtalten. Ungarn beſitzt demnach verhältnißmäßig viel mehr Gymnaſien 
als Oeſterreich oder Deutſchland, und dieſe Thatſache beeinflußt in un⸗ 
günſtiger Weiſe die öffentlichen Bildungsverhältniſſe des Landes; das 
„Lateinerthum“ ſteht hier herrſchend im Vordergrund. 

Unter den 180 Mittelſchulen ſind 113 vollſtändig, d. i. acht⸗ 
claſſig, drei in der Ergänzung begriffen, die übrigen haben vier bis 
ſechs Claſſen. Die geographiſche Vertheilung dieſer Lehranſtalten im Lande 
iſt im Allgemeinen keine entſprechende; denn es ſind die 180 Anſtalten in 
125 Städte untergebracht, von denen 63 Orte weniger als 10.000 Ein- 
wohner haben. Breite Landſtriche und bedeutende Ortſchaften entbehren 
entweder der Mittelſchulen gänglich oder ſind damit nur höchſt un— 
genügend verſehen. Dieſe unvortheilhafte Vertheilung hat ihre haupt— 
ſächlichſten Gründe in den hiſtoriſchen Verhältniſſen, ſowie in den 
confeſſionellen Zuſtänden. a 

An Lehrclaſſen beſitzen die 180 Mittelſchulen 1296, von denen 
1209 ordentliche und 87 Parallelclaſſen waren. Die Gymnaſien haben 
1060 Claſſen, worunter 59 Parallelclaſſen; die Realſchulen 236 Claſſen, 
von denen 28 Parallelclaſſen ſind. Die Zahl der Parallelclaſſen ſteigt 
von Jahr zu Jahr, im Jahre 1884 gab es deren erſt 46, im Jahre 
1890 bereits 87. 

Hinſichtlich der Unterrichtsſprache ſei bemerkt, daß in 122 Mittel⸗ 
ſchulen (681 Procent) der Unterricht ausſchließlich in ungarischer 
Sprache ertheilt wird. Neben der ungariſchen Sprache wurden an 
39 Anſtalten (21˙8 Procent) in den zwei unteren Claſſen noch andere 
Landesſprachen als „Hülfsſprachen“ beim Unterrichte gebraucht. An 
ſieben Lehranſtalten (3:9 Procent) dient das Ungariſche als Hülfs— 
ſprache und in elf Lehranſtalten (6˙2 Procent) wird neben einer 
anderen Unterrichtsſprache das Ungarische nur in der 7. und 8. Claſſe 
beim Unterrichte in der ungariſchen Sprache und Literatur als Lehr— 
und Prüfungsſprache verwendet. 

Die ungariſchen Mittelſchulen wurden im Schuljahre 1889/90 
von 43.670 Schülern bejucht, und zwar die Gymnaſien von 36.367 Schülern, 
die Realſchulen von 7303 Schülern. Die Schülerzahl nimmt jährlich 
zu; doch iſt in letzterer Zeit das Wachsthum in den Realſchulen 
relativ ſtärker als in den Gymnaſien. Freilich iſt auch der Austritt 
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während des Schuljahres ein bedeutender. Er betrug z. B. im Jahre 
1889/90 nicht weniger als 3074 Schüler (2574 Gymnaſial⸗ und 
500 Realſchüler), ſo daß am Schluſſe des Schuljahres blos 
40.596 Schüler (33.793 Gymnaſial- und 6803 Realſchüler) verblieben 
waren. Die meiſten Ausgetretenen gehören natürlicherweiſe den 
unteren Schulclaſſen an, und es muß dieſe Thatſache mit der richtigen 
Erkenntniß über die Anlagen und Fähigkeiten der Jugend, ſowie mit 
der ſtrengeren Führung des Lehramtes in Verbindung gebracht werden. 
Die große Frequenz der ungariſchen Mittelſchulen hat vielenorts 
die Ueberfüllung der einzelnen Claſſen und Lehrzimmer zur Folge, 
welchem Uebelſtande durch die Vermehrung der Parallelelaſſen nur 
unzureichend abgeholfen werden kann. 

Unter den 40.596 Mittelſchülern am Schluſſe des Schuljahres 
1889/90 waren 39.702 öffentliche und 894 Privatſchüler; von den 
Letzteren kamen auf die Gymnaſien 807, auf die Realſchulen 87 Schüler. 
Der Privatunterricht, welcher ſeit einigen Jahren beträchtlich abgenommen 
hat, erſtreckt ſich in der Regel nur auf die unteren vier Claſſen. Das 
Schulgeld wurde von 32 017 Schülern entrichtet, 6556 waren davon 
gänzlich, 2023 Schüler theilweiſe befreit. 


Nach der Mutterſprache zerfielen die 40.596 Schüler 


in Magva ren 29.242 Schüler oder 72˙0 Procent 
r ns 5 „ 14˙8 en 
AN ee 2.470 = 5 0 
Iliene n 107 5 5. 02 = 
EASTDUnTer;. ers 1.654 # „ E 55 
„ Serbokroaten. 849 5 1 2 = 
Nuten 88 15 N 15 
idee 170 5 „ 7 


In den Gymnaſien machen die Magyaren 73˙5 Procent, die 
Deutſchen 12˙9 Procent der Schüler aus; in den Realſchulen ſtehen 
jene blos auf 68˙8 Procent, dieſe auf 24˙2 Procent. 

Noch ſei erwähnt, daß 17.531 Schüler nur der ungariſchen, 
343 nur der deutſchen, 623 nur der rumäniſchen Sprache kundig 
waren; überhaupt betrug die Zahl der Einſprachigen 18.624 Schüler 
(45·7 Procent); die übrigen 21.972 Schüler konnten außer ihrer 
Mutterſprache noch eine oder mehrere Sprachen. Die Einſprachigkeit 
iſt an den Gymnaſien relativ größer (49 Procent) als an den Real⸗ 
ſchulen (30:4 Procent). Der ungariſchen Sprache waren von den 
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40.596 Schülern 39.291 Schüler mächtig; unkundig des Ungariſchen 
1305 Schüler oder 3:2 Procent. 

Hinſichtlich des religiöjen Bekenntniſſes waren am Schluſſe des 
Schuljahres 1889/90: 


römiſche Katholiken. . . 18.257 Schüler oder 45˙0 Procent 
griechiſ che 5 0 1 1 44 15 
Griechiſch⸗Orientaliſche Hubs 2.175 1 5 90 
Evang. Augsb. Conf. 4.432 5 „ 10˙9 10 
F337 8 
Uitarter 224 EN 055 N 
Israeliten 7.992 1 19 


Vergleicht man dieſe Ziffer mit dem numeriſchen Stande der 
einzelnen Confeſſionen in der Bevölkerung Ungarns (ohne Kroatien 
und Slavonien) überhaupt, ſo zeigt es ſich, daß in der Frequenz der 
Mittelſchulen nur die Evangeliſchen Augsburger Confeſſion und die 
Iſraeliten ihre populationiſtiſche Verhältnißzahl überſchreiten, alle 
übrigen Confeſſionen aber hinter derſelben oft weit zurückgeblieben ſind. 
Auf Grund der Volkszählung vom Jahre 1880 (die neueſten Daten 
find noch nicht bekannt) bildeten die römischen Katholiken 47:20, die 
griechischen Katholiken 10-85, die Griechiſch-Orientaliſchen 1407, die Evan- 
geliſchen Helvetiſcher Confeſſion 1471 Procent der Bevölkerung; wohin— 
gegen die Evangeliſchen Augsburger Confeſſion 8:16, die Iſraeliten gar 
nur 455 Procent ausgemacht haben. Damit vergleiche man die obigen 
Verhältnißzahlen über den Beſuch der Mittelſchulen! 

Indem ich eine Reihe anderer innerer Verhältniſſe im Schülerſtande 
der ungariſchen Mittelſchulen mit Stillſchweigen übergehe, führe ich 
nur noch in Kürze die Ergebniſſe der Reifeprüfungen am Ende des 
Schuljahres 1889/90 hier an. Es meldeten ſich zur Maturitäts⸗ 
prüfung insgeſammt 2308 Mittelſchulabiturienten, von denen 1914 oder 
82:9 Procent das Examen mit gutem Erfolge beſtanden. Das iſt un⸗ 
zweifelhaft ein günſtiges Reſultat. Von den Durchgefallenen wurden 
241 Prüflinge (10:9 Procent) zur Correctur aus einzelnen Lehrgegen- 
ſtänden, 64 oder 2˙8 Procent zur vollſtändigen Wiederholung der 
Prüfung zurückgewieſen; die Zahl der „Gefallenen“ betrug demnach 
394 Examinanden oder 171 Procent. Dieſes Verhältniß war 
jedoch bei den Gymnaſien und Realſchulen keineswegs gleichmäßig; 
denn von 2082 erſchienenen Gymnaſialabiturienten beſtanden 1716 
oder 82-4 Procent die Prüfung und 366 oder 17˙6 Procent fielen 
durch; bei den Realſchulabiturienten erſchienen 226 zur Prüfung, 
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welche 198 oder 87˙6 Procent mit gutem Erfolge ablegten und nur 
28 Prüflinge oder 12°4 Procent entſprachen den Anforderungen nicht. 

In Bezug auf die Wahl der künftigen Lebensberufe dominiren 
unter den Gymnaſialabiturienten nach wie vor die Theologen, die 
Juriſten und die Mediciner; ihnen folgen die Oekonomen und in be— 
achtenswerther Anzahl die Ingenieure; die Philoſophen ſtehen erſt an 
ſechſter Stelle. Bei den Realſchulabiturienten kommen ſelbſtverſtändlich 
zuerſt die Techniker (Ingenieure, Architekten, Maſchinenbauer); dann 
die Oekonomen. Intereſſant iſt, daß im Jahre 1890 unter den Realſchul⸗ 
abiturienten ſich auch 1 Theologe, 12 Philoſophen, 9 Juriſten und 
12 Mediciner befanden, ſomit 34 ſolche Realſchulabiturienten, die auf 
Grund des ungariſchen Mittelſchulgeſetzes vom Jahre 1883 durch eine 
nachträgliche Maturitätsprüfung aus Latein den Zutritt zu den Facul— 
tätsſtudien erlangt hatten. 

Das Lehrperſonale zählte 3031 Profeſſoren und Lehrer, und 
zwar: 1657 ordentliche und 314 ſupplirende Profeſſoren, 103 ordent- 
liche Religionslehrer, 534 externe Religionslehrer, 231 Stundengeber - 
und Turnlehrer und 192 Lehrer der außerordentlichen Lehrgegenſtände. 
Von dieſen Lehrkräften wirken 2444 an den Gymnaſien und 587 an 
den Realſchulen. Ein Diplom oder eine vom Geſetz anerkannte 
Lehrbefähigung, beziehungsweiſe einen von den confeſſionellen Ober⸗ 
behörden ertheilten amtlichen Lehrauftrag beſitzen 2711 Profeſſoren 
und Lehrer, d. i. 89·4 Procent; und zwar an den Gymnaſien 2149 
oder 87˙9 Procent, an den Realſchulen 562 oder 95˙9 Procent. Unter 
den ordentlichen Profeſſoren waren mit Ausnahme von 14 ſämmtliche 
mit einem Diplom oder mit einem Lehrbefähigungsatteſte verjehen. 
Probecandidaten gab es im ganzen Lande nur 38, ein Beweis, daß 
ein großer Theil der approbirten Lehramtscandidaten noch vor Ablauf 
des „praktiſchen“ Vorbereitungsjahres eine Verwendung erhält, oder 
aber Erzieherſtellen in Privathäuſern annimmt. 

Zum Schluſſe geben wir noch einige Daten über die Einnahmen 
und Ausgaben, beziehungsweiſe über die Erhaltungskoſten der un— 
gariſchen Mittelſchulen. Darnach betrugen im Schuljahre 1889/90 die 
geſammten Einnahmen, (und demgemäß auch die Ausgaben) 5,122.300 fl., 
wovon auf die Erhaltung der Gymnaſien 4,090.600 fl., der Real⸗ 
ſchulen 1.031.700 fl. entfielen. Dieſe Einnahmen vertheilten ſich in nach- 
ſtehender Weiſe: 

Eigentliche Staatsmittelſchule n.. . 2.049.700 fl. 
Vom Miniſter geleitete Mittelſchulen . .. 1,750.700 „ 
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Griechiſch⸗orientaliſche Mittelſchulen .. be: 70.000 fl. 
Evangeliſche Mittelſchulen, Augsburger Conſeſſion „ 479.600 |, 

1 Helvetiſcher P TERN 
Unitariſche Mittelſchulen .. u, 37200 


Die Staatscaſſe ſteuerte zu dieſen Erhaltungstoſten nur 903.850 fl. 
bei; der Landesſtudienfonds lieferte ein Erträgniß von 570.300 fl.; 
der Religionsfonds einen Beitrag von 29.200 fl., die Fonds der Lehr- 
orden 403.600 fl.; die Aufnahmsgebühren und Schulgelder ergaben 
732.600 fl. u. ſ. w. N 

Ueberblickt man den heutigen Zuſtand der ungariſchen Mittel— 
ſchulen, ſo zeigt derſelbe uns im Großen und Ganzen das Bild einer 
zwar langſamen, oft nur ſtück- und ſtoßweiſen Entwickelung, welche im 
Einzelnen ſehr verſchiedene Reſultate liefert. Der Fortſchritt it unver- 
kennbar; aber er erleidet häufige Unterbrechungen und Störungen, 
wodurch manch hoffnungsvoll aufgekeimte Saaten im Wachsthume ge— 
hemmt oder gar vernichtet werden. 

Dem ungariſchen Mittelſchulweſen iſt ſeit dreißig Jahren nicht 
die erforderliche Ruhe und Stetigkeit zutheil geworden, ohne welche 
ſich keine fruchtbare Tradition, kein harmoniſches Einleben und Zu— 
ſammenwirken der Lehrenden und Lernenden zu entfalten vermag. Die 
wiederholten, einander raſtlos folgenden Experimente mit Neuerungen 
verſchiedener Art haben nur zu oft die beſten Intentionen vereitelt und 
nicht jenen Opfern entſprochen, welche die Erhalter der Mittelſchulen 
wie das Publicum überhaupt dieſen Lehranſtalten in anerkennenswerther 
Bereitwilligkeit dargebracht haben. Trotzdem leiden Ungarns Mittel— 
ſchulen noch vielfach an der Unzulänglichkeit der materiellen Mittel 
zur erforderlichen Einrichtung und Ausſtattung der Lehranſtalten, ſowie 
zur gerechten Entlohnung der Lehrkräfte, namentlich an den commu— 
nalen und an den confeſſionellen Lehranſtalten; ferner bereiten große 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe des Fortſchrittes die zu große Schüler- 
zahl, die Verſchiedenheit der Volksſprachen, die noch immer vielfach mangel— 
hafte Ausſtattung der einzelnen Lehranſtalten mit den nöthigen Lehr— 
behelfen, der empfindliche Mangel einer pädagogiſch⸗didaktiſchen Literatur, 
der geringe geiſtige Verkehr mit den Berufsgenoſſen in Defterreich, 
Deutſchland und in der Schweiz; endlich fehlen dem Lande auch 
ordentliche Einrichtungen zur kräftigen Förderung der Fortbildung des 
im Amte ſtehenden Lehrperſonals, ſowie zur Schaffung einer geſunden 
öffentlichen Meinung in Schulfragen; desgleichen wirkt nachtheilig der 
Abgang jeder Fürſorge zur Anregung der edlen Ambition der Lehr: 
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kräfte, zur Anerkennung und Belohnung beſonders eifriger Dienſte 
in Schule und Wiſſenſchaft. Von ungünſtiger Einwirkung iſt auch 
die noch immer geringe Achtung, welche der Lehrſtand im Allgemeinen in 
der ungariſchen Geſellſchaft genießt. 

Die leitenden Kreiſe der Unterrichtsverwaltung haben ſicherlich 
zur Abſtellung der vorhandenen Mängel und Gebrechen den beſten 
Willen; mögen ſie durch eine umſichtige Förderung geſunder und frucht— 
bringender Reformen das Mittelſchulweſen Ungarns auf der Bahn des 
beſonnenen, ſtetigen Fortſchrittes erhalten, ohne es gefährlichen Schwan⸗ 
kungen und unerprobten Neuerungen preiszugeben! Dabei darf ins— 
beſondere auch der innige Zuſammenhang mit dem Bildungs- und Er⸗ 
ziehungsweſen unſerer weſtlichen Nachbarn niemals außer Acht gelaſſen 
werden. 


Der neunte deutſche Geographentag in Wien. 


Von Albrecht Penck 
Profeſſor der Geographie an der Wiener Univerſität. 


Die letzten Jahrzehnte haben in Deutſchland die Vertreter einer 
großen Zahl verſchiedener Wiſſenſchaften zu Fachvereinen zuſammengeführt. 
Zur deutſchen geologiſchen Geſellſchaft geſellten ſich eine deutſche chemiſche 
Geſellſchaft, eine deutſche botaniſche, eine anthropologiſche und kürzlich 
erſt noch eine deutſche zoologiſche Geſellſchaft. Auch unter den deutſchen 
Geographen hat ſich mehrfach die Beſtrebung nach Gründung einer 
derartigen Vereinigung gezeigt. Nachdem bereits 1865 auf Grund 
eines Vorſchlages von Otto Volger ſich deutſche Vertreter der Erd— 
kunde in Frankfurt am Main verſammelt hatten, regte 1866 Auguſt 
Petermann die Bildung einer großen deutſchen geographiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zur Erforſchung der Polarregionen an. Dies zu groß gedachte 
Unternehmen ließ ſich nicht verwirklichen. Als ſpäter Afrika das be= 
vorzugte Feld geographiſcher Forſchung wurde, entſtand 1873 eine 
deutſche afrikaniſche Geſellſchaft, und der hervorragendſte neuere deutſche 
Afrikareiſende, der unvergeßliche Guſtav Nachtigal, verſuchte als 
Präſident der Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin bald darauf (1879) 
von neuem eine deutſche geographiſche Geſellſchaft ins Leben zu rufen. 
Aber wie zähe auch Nachtigal dieſen Plan verfocht, wie zweck— 
entſprechend ſeine Vorſchläge auch heute noch erſcheinen, ſo ſtießen 
dieſelben doch auf unüberwindlichen Widerſtand. Im Laufe der Jahre 
waren in Deutſchland verſchiedene geographiſche Geſellſchaften entſtanden, 
welche naturgemäßerweiſe in dem zu gründenden Geſammtvereine hätten 
aufgehen ſollen. Es mag wohl im Intereſſe jener Einzelgeſellſchaften 
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gelegen geweſen ſein, ſich hiergegen zu ſträuben, im Fachintereſſe war 
dies gewiß nicht begründet, und nicht ohne Bedauern lieſt man heute 
noch Nachtigal's Darlegungen über die Ergebnißloſigkeit ſeiner Be- 
mühungen, obwohl dieſelben wenigſtens nach einer Richtung hin von 
Erfolg gekrönt waren. Wie ängſtlich auch die einzelnen geographiſchen 
Geſellſchaften ihre Selbſtſtändigkeit hüteten, ſo war doch unter den 
deutſchen Geographen der Wunſch nach gegenſeitiger Berührung ein 
zu lebhafter, als daß er ſich hätte unterdrücken laſſen. Gleichſam als 
Erſatz für die nicht zu Stande gekommene deutſche geographiſche Ge— 
ſellſchaft entſtand der deutſche Geographentag. Zunächſt geplant als 
eine freie Zuſammenkunft von deutſchen Vertretern und Freunden des 
Faches, hat derſelbe im Laufe der Zeit eine feſtere Geſtalt angenommen 
und, ſeit 1880 den Ort ſeiner Verſammlung ſtetig wechſelnd, hat er in 
den verſchiedenſten Gauen Deutſchlands einen Stock von nahezu tauſend 
ſtändigen Mitgliedern erlangt. 

Von Anfang an hat der deutſche Geographentag in Oeſterreich 
die lebendigſten Sympathien gefunden; alle ſeine Zuſammenkünfte 
wurden von Oeſterreichern beſucht, und unter den Vortragenden wurden 
ſtets, gelegentlich ſogar in ſtattlicher Zahl, Oeſterreicher verzeichnet. 
Iſt doch in Oeſterreich das Bedürfniß nach einem Zuſammenſchluſſe 
der in der deutſchen Culturſphäre aufgewachſenen Fachgeographen unter⸗ 
einander dasſelbe wie im Deutſchen Reiche. Beſuchten ſtändig Oeſter— 
reicher den deutſchen Geographentag, ſo erwuchs für dieſen die Pflicht, 
den Ort ſeiner Zuſammenkunft auch gelegentlich nach Oeſterreich zu 
verlegen, was auch mehrfach vorgeſchlagen wurde. Bereits 1883 äußerte 
der Vertreter der Wiener geographiſchen Geſellſchaft auf dem Geo— 
graphentage zu Frankfurt am Main, der bekannte Aſienreiſende Kreitner, 
den Wunſch, daß einmal Wien die deutſchen Geographen begrüßen 
könne. Auch im Schooße der Wiener geographiſchen Geſellſchaft wurde 
derſelbe Wunſch laut; ſchon den ſiebenten deutſchen Geographentag 
wollte man für 1887 in Wien abhalten, aber dieſe Abſicht ſcheiterte an 
der Befürchtung, es könnte inopportun erſcheinen, einen deutſchen Geo⸗ 
graphentag nach Wien zu laden. 1888 wurde die Idee wieder auf⸗ 
geworfen, und ſie gelangte endlich zum Siege, als in Eduard Sueß 
ein Mann mit weitem Geſichtspunkte an die Spitze der Wiener Ge⸗ 
ſellſchaft trat. In jener denkwürdigen einzigen Sitzung, in welcher der 
eben genannte Gelehrte dem Ausſchuſſe der Geſellſchaft präſidirte, 
wurde von Profeſſor Zehden, Kartenverleger Artaria und mir be— 
antragt, den neunten deutſchen Geographentag nach Wien zu laden. 
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Einſtimmig wurde dieſer Antrag zum Beſchluſſe erhoben. Aber un— 
begreiflicherweiſe unterließ man es, den in Berlin verſammelten achten 
deutſchen Geographentag officiell hiervon zu verſtändigen. Ich machte 
daher dort aus der Mitte der Verſammlung heraus den Vorſchlag, 
Wien zum nächſten Verſammlungsorte zu wählen, und während dieſer 
Vorſchlag berathen wurde und nachdem aufgetauchte Bedenken größten— 
theils zerſtreut worden waren, langte endlich die von einem anweſenden 
Functionär der Wiener geographiſchen Geſellſchaft urgirte Einladung 
derſelben telegraphiſch an, welcher der für Wien mittlerweile gewonnene 
Geographentag nunmehr folgte. 

In Wien ſelbſt rief der Beſchluß, den neunten deutſchen Geo⸗ 
graphentag in der Donaumetropole abzuhalten, die lebhafteſte Befriedi- 
gung hervor. Iſt hier allerdings das Intereſſe des großen Publicums 
an geographiſchen Fragen ein geringeres, weil weniger gepflegtes als 
in den übrigen Weltſtädten Europas, jo iſt doch in doppelter Be⸗ 
ziehung Wien an der Spitze der gegenwärtigen geographiſchen Forſchung. 
Dieſelbe hat namentlich die allgemeinen Probleme aufgegriffen, letztere 
aber haben in den jüngſt verſtrichenen beiden Jahrzehnten an der 
Wiener Univerſität beſondere Pflege gefunden. Hier lehrte Theodor 
v. Oppolzer und behandelte, von aſtronomiſcher Seite ausgehend, 
die ſchwierigſten Fragen nach den Bewegungsgeſetzen der Himmelskörper; 
hier hat Eduard Sueß mit neuen Geſichtspunkten die Entwickelungs— 
geſchichte unſeres Erdkörpers erſchloſſen; hier wirkt Julius Hann, die 
klimatiſchen Verhältniſſe der Erdoberfläche mit unermüdlichem Fleiße 
und eigener Behandlungsweiſe ermittelnd. Es iſt der alte Ruhm der 
Wiener Univerſität, ein Mittelpunkt auf dem Gebiete der Forſchungen 
über „Himmel und Erde“ zu ſein, neu belebt, und für uns jüngere Kräfte 
liegen die nachſtrebenswerthen Vorbilder nicht blos in dunkler Ver- 
gangenheit, ſondern ſie leben unter uns und fördern uns freundſchaftlicher 
Weiſe. Entfernt vom Meere gelegen, als Hauptſtadt eines Reiches, 
das ſich nie aus Mitteleuropa heraus erſtreckte, iſt Wien allerdings 
nie der Ausgangspunkt großer Bewegungen auf dem Gebiete der 
extenſiven geographiſchen Forſchungsreiſen geweſen; aber der frühe 
Contact mit den Ländern des Südoſten hat für öſterreichiſche Forſcher 
ſeit faſt vier Jahrhunderten in den angrenzenden Ländern der Balkan⸗ 
halbinſel ein natürliches Feld für intenſive Forſchung geſchaffen; 
namentlich aber iſt das in Kriegen im cultivirten Weſten und unculti⸗ 
virten Oſten geſchulte öſterreichiſche Herr zu einem natürlichen Ver⸗ 
treter der Fortſchritte des Weſtens im ſüdöſtlichen Europa geworden; 
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ſeit zwei Jahrhunderten arbeitet die öſterreichiſche Armee an der Ver- 
meſſung des eigenen Landes, und auf dem Gebiete des Kartenweſens 
ſteht die Monarchie heute gewiß an erſter Stelle unter den Staaten 
Europas. 

Ein glücklicher Zufall wollte, daß die beiden maßgebenden Factoren 
auf geographiſchem Gebiete in Wien das Jahr 1891 als ein denf- 
würdiges zu bezeichnen haben. Die Univerſität könnte das fünfhundert⸗ 
jährige Jubiläum der Geographie als Lehrgegenſtand feiern, die militär- 
geographiſchen Kreiſe können ſtolz auf die eben erfolgte Vollendung 
der neuen Specialkarte 1: 75.000 von Oeſterreich-Ungarn ſammt Bosnien 
blicken. So waren denn die Auſpicien für die Abhaltung des neunten 
deutſchen Geographentages in Wien die denkbar günſtigſten, und doch 
bedurfte es längerer Verhandlungen, bis der mühſam nach Wien 
bugſirten Verſammlung hier der Hafen geſichert war. Die ſtändige 
Leitung, der Centralausſchuß des deutſchen Geographentages, nahm 
alle Angelegenheiten ſelbſt in die Hand, welche den wiſſenſchaftlichen 
Charakter der Zuſammenkunft beſtimmen, namentlich die Feſtſtellung 
der Tagesordnung. Er ſetzte ferner einen ihm von der geographiſchen 
Geſellſchaft vorgeſchlagenen Ortsausſchuß ein, nachdem auf ſeinen 
Wunſch die Wiener Fachvertreter der Geographie in demſelben, im 
Präſidium und an leitender Stelle Vertretung gefunden hatten. Dieſer 
Ortsausſchuß hatte die Verſammlung in Wien vorzubereiten, welche 
Arbeiten mit Eifer im October 1890 begonnen wurden. 

Es gelang, Seine Excellenz den Cultus- und Unterrichtsminiſter 
Freiherrn v. Gautſch zur Uebernahme des Ehrenpräſidiums, zahlreiche 
hochgeſtellte Beamte und Vertreter des Adels als Ehrengäſte zu 
gewinnen; es wurden zur Bedeckung der Koſten der Tagung Sub- 
ventionen ſeitens des Handels- und Reichsfinanzminiſteriums und 
einiger Private erwirkt, während das Cultusminiſterium und die k. k. 
geographiſche Geſellſchaft für ein eventuelles Deficit bis zu gewiſſer 
Höhe aufzukommen ſich bereit erklärten. Die Vertreter der Geo⸗ 
graphie an der Univerſität erlangten die Feſtſäle der Univerſität 
für die Tagung und eine damit verbundene Ausſtellung, deren 
Anordnung ihnen, zwei Militärgeographen und zwei Buchhändlern, 
übertragen wurde. Die Arbeit ging raſch von Statten; Ende März 
1891 konnte mit Beſtimmtheit vorausgeſehen werden, daß die Tagung 
in Wien gelingen werde, und freudige Zuverſicht bemächtigte ſich Derer, 
die ſeit Jahren derſelben vorgearbeitet hatten und ſeit Monaten für 
dieſelbe ausſchließlich thätig geweſen waren. 
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Die Geographie erfreut ſich unſtreitig unter allen erdkundlichen 
Disciplinen der größten Popularität. Umfaßt doch ſie die Kunde von 
fernen Ländern, ſchildert ſie doch ebenſo die Ueppigkeit Indiens wie 
die ſtarre Natur der Polargebiete, und wird doch ihr Wiſſensgebiet 
ausgedehnt durch kühne Forſchungsreiſen, deren Abenteuer in Spannung 
verſetzen. Jede größere geographiſche Expedition findet die volle Sym⸗ 
pathie weiteſter Kreiſe und erregt nicht ſelten hohe Opferwilligkeit des 
Publicums. Tauſende von Gulden wurden in Oeſterreich binnen 
kurzem für Afrika⸗Expeditionen zuſammengebracht. Was aber auf der 
einen Seite ein großer Vortheil iſt, erweiſt ſich auf der anderen viel- 
fach als ſchädlich. Gerade ihre Popularität hat dem wiſſenſchaftlichen 
Anſehen der Geographie vielfach Einbuße bereitet. Glaubt ſich doch 
faſt ein Jeder, der ein fernes Land geſehen hat, berufen, über dasſelbe 
reden und ſchreiben zu müſſen, und halten ſich doch Viele deswegen, 
weil ſie irgend ein geographiſches Reiſewerk geleſen haben, für berechtigt, 
in geographiſchen Dingen ein wichtiges Wort mitzureden. Unter ſolchen 
Umſtänden kann nicht oft und nicht eindringlich genug betont werden, 
daß die Geographie neben der extenſiven Erweiterung ihres Wiſſens— 
bereiches auch einer intenſiven Vertiefung ihrer Methoden und For— 
ſchungen bedarf. 

In den herzlichen Worten, mit welchen Freiherr v. Gautſch als 
Ehrenpräſident am 1. April 1891 den neunten deutſchen Geographen⸗ 
tag eröffnete, wies der öſterreichiſche Cultusminiſter auf dieſe Doppel⸗ 
geſichtigkeit der Geographie hin, dabei kurz ſtreifend, daß gerade in 
Wien die wiſſenſchaftliche Erdkunde ſeit Jahrhunderten eingehende 
Pflege erfahren habe. Auch in Berlin ward 1889 der Geographentag 
mit einer Anſprache des Cultusminiſters eröffnet; eingehend und ein- 
dringlich verbreitete ſich Se. Excellenz v. Goßler über die neueren 
Bewegungen auf dem Felde der wiſſenſchaftlichen Geographie, ein jedes 
ſeiner Worte zeugte von Beherrſchung des Stoffes und voller Kenntniß 
ſelbſt von Einzelheiten; was er ſprach, hatte den Beifall der über— 
wiegenden Mehrzahl der Fachgeographen und hätte von letzteren kaum 
beſſer formulirt werden können. Aber indem der Miniſter ſelbſt 
öffentlich Stellung zu Bewegungen innerhalb der Fachleute nahm, 
wurde er ſelbſt Parteimann. Freiherr v. Gautſch verließ in ſeinen 
Begrüßungsworten nicht die Stellung über den Parteien, und indem 
er die Beſucher aufforderte, in ihre Arbeit einzutreten, bezeichnete 
er doch mit aller wünſchenswerthen Präciſion die Aufgaben des Geo⸗ 
graphentages. 
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In der That beſtehen dieſelben in Arbeit. Soll doch der Geo- 
graphentag eine Verſammlung von Fachleuten ſein, welche der inten- 
ſiven Pflege der großen Wiſſenſchaft leben. Nicht ohne Abſicht war 
daher in die Eröffnungsſitzung die Behandlung allgemeiner Fragen 
verlegt, welche Fragen allen Geographen von Fach äußerſt wichtig ſind, 
mögen ſie weiteren Kreiſen beſonderes Intereſſe einflößen oder nicht. 
Der Director der deutſchen Seewarte, der geheime Admiralitätsrath 
v. Neumayer, erſtattete zunächſt den Bericht über den neueſten Stand 
der erdmagnetiſchen Forſchung. Solche Berichte werden durch Neu⸗ 
mayer ſeit Jahren dem deutſchen Geographentag erſtattet, ſie ſind 
ein weſentliches Glied von deſſen Verhandlungen geworden, und 
Neumahyer verſteht es, denſelben immer neue Seiten abzugewinnen. 
Freilich werden auf dem Gebiete des Erdmagnetismus auch von Jahr 
zu Jahr neue Entdeckungen gemacht. Für nautiſche Zwecke iſt es nöthig, 
all den Veränderungen in der Intenſität und Richtung der erdmagne⸗ 
tiſchen Kraft, welche die Mißweiſung des Compaſſes bedingen, nachzu⸗ 
ſpüren. Alle ſeefahrenden Nationen betheiligen ſich an dieſen der Noth- 
wendigkeit erwachſenden Unterſuchungen. Vielſprachig und weit ver⸗ 
ſtreut ſind die einſchlägigen Veröffentlichungen, ſie bedürfen einer 
Sammelſtelle. Neumayer iſt der belebende Mittelpunkt für alle dieſe 
Studien, bei ihm laufen die Berichte ebenſo aus Sibirien wie aus 
Südauſtralien zuſammen, er bezeichnet die Stellen, wo Theorie und 
Praxis ſich nicht decken, wo die Beobachtung von der Berechnung der 
Elemente abweicht, und konnte auch diesmal dem Geographentage von 
neuentdeckten Ausnahmsgebieten berichten. Selbſtverſtändlich aber kann 
man erſt dann, wenn an den verſchiedenſten Stellen der Erde nach 
gleicher Methode und mit gleichen Maßen gemeſſen wird, zu genauen 
Folgerungen gelangen; es ſchloß daher Neumayer mit dem berech— 
tigten Wunſche nach einer Unification der Inſtrumente. 

Mir ſelbſt fiel in der Eröffnungsſitzung zu, die allgemeinen 
Eigenſchaften der Landoberfläche zu beſprechen. So zahlreich auch die 
für militäriſche Zwecke gefertigten Terrainlehren ſind, wie oft auch in 
geographiſchen Lehr- und Handbüchern von der Erdoberfläche die Rede 
iſt, jo zerſtreut find doch Bemerkungen über deren allgemeine Eigen⸗ 
ſchaften. Als die Haupteigenthümlichkeit der Landoberfläche wurde 
von mir die allgemein bekannte Thatſache hingeſtellt, daß dieſelbe 
Abdachungen bildet, während überhängende Formen eine große Selten- 
heit ſind. Die Abdachungen ſind entweder fortlaufende, gleichſinnige, 
ſo daß man auf ihnen immer bergab meiſt bis zum Meere gelangen 
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kann, oder ſie ſind ungleichſinnige, d. h. geſtatten nicht, von einem 
Punkte ausſchließlich bergab zu wandern. Die gleichſinnigen Ab- 
dachungen böſchen dachförmige Erhebungen ab, die ungleichſinnigen 
ſchließen wannenförmige Vertiefungen ein. So ergeben ſich drei Haupt— 
formengruppen der Landoberfläche; die ſeltenen überhängenden Formen 
über den Höhlungen, die eigentlichen Abdachungen und die Wannen. Eine 
jede dieſer Formengruppen beſitzt eine eigene Entſtehung: wo rinnendes 
Waſſer auf der Erde wirkt, entſtehen Abdachungen; wo dasſelbe fehlt, 
bilden ſich Wannen; Höhlungen führen ſich auf verſchiedene Urſache 
zurück. Wird durch einen Klimawechſel eine Wannenregion in den 
Bereich des rinnenden Waſſers gebracht, ſo wird ſie mit Waſſer erfüllt 
und wird zum See. Die großen Binnenwaſſerflächen der Erde er— 
ſcheinen daher als Zeugen eines Klimawechſels. 

Die hier angedeuteten Ausführungen ſchließen ſich eng an die 
Ergebniſſe engliſcher und amerikaniſcher Forſcher an, denen zufolge die 
Landoberfläche als das Werk der auf ihr wirkenden Kräfte betrachtet 
wird, während man früher geneigt war, die Landoberfläche als ein 
Stück aufgetauchten Meeresgrundes zu betrachten und für deren Ent— 
ſtehung die Thätigkeit von Meeresſtrömungen für unerläßlich hielt. 
Nun ſind es zwei Gruppen von Kräften, welche die Landoberfläche 
ausgeſtalten, nämlich endogene und exogene. Die erſteren haben ihren 
Sitz im Erdinnern, und fie ſind es nach der Anſchauung der Pluto- , 
niſten ausſchließlich, welche die Formen der Landoberfläche bilden. 
Die exogenen Urſachen ſpielen auf der Landoberfläche ſelbſt, und es 
zeigt ſich, daß ſie die eigentlichen Geſtaltner ſind, während die endogenen 
Kräfte gleichſam das auszugeſtaltende Material in ſeine Poſition 
bringen. Unter ſolchen Verhältniſſen wird die Landoberfläche zum 
Vorwurfe eigener genetiſcher Studien, welche als surface geology in 
Amerika längſt erfolgreich betrieben werden, während fie in Deutjch- 
land, namentlich aber in Oeſterreich ſo gut wie unbeachtet ſind. 

Den dritten Vortrag während der Eröffnungsſitzung hielt der 
um die öſterreichiſche Gradmeſſung hochverdiente Oberſtlieutenant 
Robert v. Sterneck, und zwar behandelte derſelbe die Schwereſtörungen. 
Für jedwelche Landesvermeſſung ſpielt die Richtung der Schwerkraft, 
welche durch das Loth angezeigt wird, eine ganz hervorragende Rolle; 
denn ſtimmt jene Richtung nicht genau mit der überein, welche das 
Loth unter dem Einfluſſe der Anziehung der im Erdmittelpunkte con- 
centrirt gedachten Erdmaſſe und der Fliehkraft annimmt, ſo ergeben 
ſich Unterſchiede zwiſchen der aſtronomiſchen und der geodätiſ a Orts⸗ 
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beſtimmung, d. h. es fallen die Entfernungen der Oerter voneinander 
nach aſtronomiſchen Beſtimmungen anders aus als nach directen 
Meſſungen. Derartige Differenzen nennt man Lothſtörungen, da 
die aſtronomiſchen Ortsbeſtimmungen ſammt und ſonders mit Hülfe 
des Lothes gemacht werden. Solche Störungen können allgemeiner 
oder örtlicher Art ſein. Am Saume der Continentalmaſſen wird z. B. 
die Lothrichtung nicht blos durch die beiden oben erwähnten Elemente 
beſtimmt, ſondern auch durch die Anziehung der Continente ſelbſt, 
man hat es hier mit allgemeinen Lothſtörungen zu thun; irgend 
ein iſolirter Berg bedingt eine örtliche Störung. Seit Anfang unſeres 
Jahrhunderts hat man ſolchen Lothſtörungen nachgeſpürt und dieſelben 
an den verſchiedenſten Orten auch durch combinirte aſtronomiſche und 
geodätiſche Operationen, alſo ſehr verwickelte Meſſungen, nachgewieſen. 
Oberſtlieutenant v. Sterneck gebührt das Verdienſt, ein kürzeres Ver— 
fahren eingebürgert zu haben. Am Orte einer Schwereſtörung iſt 
nämlich nicht blos die Richtung, ſondern auch die Größe der Schwer— 
kraft beeinflußt, es iſt nicht blos die Richtung, ſondern auch die 
Schnelligkeit der Fallbewegung der Körper, ſohin auch die Schnellig— 
keit der Pendelſchwingung beeinflußt. Längſt hat man zwar ſchon 
Schwereſtörungen mittels des Pendels nachzuweiſen getrachtet, aber 
auch dies erwies ſich als eine äußerſt zeitraubende, verwickelte Operation, 
welche vielfachen Störungen unterworfen war. Sterneck half dem 
ab, indem er ein handliches Pendel conſtruirte, welches viel raſcher 
ſchwingt als die früher verwendeten Secundenpendel, aber gleichwohl 
geſtattet, die Schwingungsdauer äußerſt genau zu beſtimmen, und 
darauf kommt es an. Mit dieſem Apparate durchwanderte v. Sterneck 
die Alpen und Böhmen, alſo zwei ganz verſchiedenartige Schollen der 
Erdkruſte. Ihm iſt der Nachweis zu danken, daß in den Alpen die 
Schwerkraft kleiner iſt, als ſie der Rechnung nach ſein ſollte, und er ent— 
deckte auch, daß in Böhmen die Schwerkraft ſtärkere Variationen auf— 
weiſt, als die Rechnung ergiebt. Nach ſeinen Darlegungen iſt ſie in 
den einſt vom Meere bedeckt geweſenen Theilen Böhmens ebenſo wie 
über den heutigen Meeresräumen zu groß, in den feſtländiſch geweſenen 
Theilen ebenſo wie auf den heutigen Continenten zu klein. Unter 
ſolchen Verhältniſſen wird das Pendel zu einem wichtigen Apparate 
zur Beſtimmung der Dichtigkeit der die Erdkruſte zuſammenſetzenden 
Maſſen, es wird gleichſam zu einem geologiſchen Werkzeuge. 
Form und Dichte der Erdkruſte, ſowie der Magnetismus des 
Erdganzen waren in der Eröffnungsſitzung des neunten deutſchen 
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Geographentages beſprochen worden, es war gezeigt worden, wie man 
im Deutſchen Reich und in Oeſterreich an der Ausbildung der ver— 
ſchiedenen einzelnen Richtungen der allgemeinen Erdkunde arbeitet. Die 
Nachmittagsſitzung des 1. April brachte die Behandlung zweier Fragen 
aus dem Gebiete der beſonderen Erdkunde. Karl Diener, Privat- 
docent an der Univerſität Wien, beſprach die Grenze der Weſtalpen, 
Baron E. v. Toll aus St. Petersburg einige auf die Eisbildungen 
bezüglichen Beobachtungen feiner Reiſe nach den neuſibiriſchen Inſeln. 
Beide Redner legten die Ergebniſſe eigener Unterſuchungen vor. 
Diener hat in den letzten Jahren die Alpen eifrig durchwandert, um 
deren innere Structur aufzuhellen. Er fand, wie namentlich ſchon 
von Mojſiſovics gezeigt hat, den Bau der weſtlichen und öſtlichen Ge- 
birgshälfte verſchieden und ermittelte die Stelle, wo beide Hälften 
gleichſam miteinander verſchweißt ſind. Die Structurgrenze von Oſt⸗ 
und Weſtalpen iſt nach ſeinen Darlegungen eine ſcharfe Linie zwiſchen 
Boden⸗ und Como-See, während in der Phyſiognomie des Gebirges 
hier eine breite Uebergangszone zwiſchen beiden Hälften vorhanden iſt. 
Baron v. Toll beſprach den Eisboden Sibiriens, den er Steineis zu 
nennen vorſchlug, gewiß mit Recht, denn in Sibirien iſt nicht blos 
der Boden bis zu namhafter Tiefe gefroren, ſondern es betheiligen ſich 
auch hier ganze Eismaſſen am Aufbau der Erdkruſte. Dies Eis iſt 
zum Theile fluviatilen Urſprungs, vielfach blos gefrorenes Quellwaſſer, 
während anderes Steineis nach Toll's Darlegungen als Gletſchereis 
der Vorzeit angeſehen werden muß. Toll ſelbſt beſuchte eine ſolche 
Eisablagerung auf den neuſibiriſchen Inſeln, eine andere wurde durch 
Dall aus Alaska beſchrieben, und es kann heute ausgeſprochen werden, 
daß die große Eiszeit nicht blos in weiter Verbreitung in Nordeuropa 
und Nordamerika ihre Moränen, ſondern auch hie und da, im Bereiche 
ſehr niederer Temperaturen, ihr Gletſchereis hinterlaſſen hat. Daß 
nämlich die Eismaſſen der neuſibiriſchen Inſeln gleich jenen der Ejch- 
holzbai in Alaska der Diluvialperiode entſtammen, erhellt daraus, daß 
ſich über ihnen Mammuthreſte finden. 5 
Im Anſchluſſe an dieſe beiden Vorträge kam der Bericht einer 
der ſtändigen Commiſſionen des Geographentages, nämlich der für 
wiſſenſchaftliche Landeskunde Deutſchlands, zur Verleſung. Die ge— 
nannte Commiſſion wurde ſchon auf dem zweiten deutſchen Geographen⸗ 
tage in zielbewußter Weiſe ins Leben gerufen, um eine anhaltende 
Pflege der deu tſchen Landes- und Volkskunde angedeihen zu laſſen. 
Nur zu leicht nämlich vergißt man, daß dem Geographen nicht nur 
9 * 
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die Pflege der Kenntniß ferner Länder zukommt, ſondern namentlich 
auch die der Heimath. Dies iſt ſachlich ſeine nächſtliegende Aufgabe, 
die Heimath dient bei jeder landeskundlichen Schilderung als Vergleichs- 
maßſtab für die Fremde, die Heimath iſt die Schule der Beobachtung 
für jüngere Kräfte, ſie iſt alſo gleichſam die Baſis für die einer 
trigonometriſchen Meſſung vergleichbaren Erſchließung der Ferne. Freilich 
giebt es in der Heimath nur noch ſelten Lorberen auf geographiſchem 
Gebiete zu holen, und es iſt unmöglich, bei ihrer Schilderung mit 
geiſtreichen Apergus oder einem bloßen Geflunker über den Mangel 
an Thatſachen bei Beobachtung oder Kenntniß hinwegzutäuſchen. Sehr 
richtig war es daher, daß der Geographentag von vornherein die Pflege 
der Landeskunde in ſein Programm aufnahm. Die von ihm zu dieſem 
Behufe eingeſetzte Commiſſion hat bereits fünf Bände Forſchungen zur 
deutſchen Landes- und Volkskunde herausgegeben, ſie veröffentlicht 
überdies Handbücher zur Förderung der gleichen Kunde und ſchuf eine 
Anleitung zur deutſchen Landes- und Volksforſchung. Ihre Organiſation 
hat ſich über alle Länder deutſcher Zunge ausgedehnt, und da in 
Oeſterreich keine der beſtehenden Körperſchaften trotz mehrmals aus⸗ 
geſprochener Anregung der entſprechenden Aufgabe ſich hat annehmen 
wollen, ſo iſt die deutſche Commiſſion auch der Mittelpunkt für die 
Pflege der Landeskunde der deutſchen Länder Oeſterreichs geworden, 
wo ihre Aufgaben durch die Fachgeographen an den Hochſchulen 
ſympathiſche Förderung erfahren. 

Dieſe Centralcommiſſion nun beſchränkte ſich gelegentlich der 
letzten Verſammlung des Geographentages nicht blos darauf, wie ge— 
wöhnlich ihren Bericht zu erſtatten, ſondern ſie ging weiter und regte 
die Gründung eines Vereines für deutſche Landes- und Volkskunde 
an. Ueber dieſen Vorſchlag haben in der Commiſſion reifliche Ueber— 
legungen ſtattgefunden. Es iſt wohl erwogen worden, daß an Vereinen 
wahrlich kein Mangel mehr iſt; es wurde aber auch betont, daß in 
Oeſterreich etwa 20.000, im Deutſchen Reiche etwa 40.000 Mitglieder 
touriſtiſcher Vereine gezählt werden. Dieſe Ziffern laſſen erkennen, 
daß die Pflege der Kunde vom heimathlichen Lande gewiß auf Sym- 
pathien unter der Bevölkerung rechnen darf. Hat doch der größte 
touriſtiſche Verein, nämlich der deutſche und öſterreichiſche Alpenverein, 
auch die wiſſenſchaftliche Erſchließung ſeines Wandergebietes erfolgreich 
unter ſeine Aufgaben aufgenommen, und es iſt gewiß anzunehmen, 
daß unter den vielen Tauſenden, welche in der Durchwanderung des 
heimiſchen Landes Genuß und Freude finden, Hunderte vorhanden ſind, 
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welche ſich einem Vereine für deutſche Landes- und Volkskunde an- 
ſchließen werden. Natürlich muß ſich letzterer auf breiteſte Baſis ſtellen, 
ſeine Veröffentlichungen müſſen das Band ſein, welches ſeine Mitglieder 
umſchlingt. Der von der Centralcommiſſion in dieſer Richtung gemachte 
Vorſchlag fand allen Beifall, und es wurde ihr ſelbſt überlaſſen, die ge⸗ 
eigneten Schritte zur Verwirklichung des geplanten Vereines zu treffen. 

Die ganze Erde als Forſchungsfeld umſpannend, verfügt die 
Geographie ſtets über eine faſt unüberſehbare Fülle von anregenden, 
erörterungswerthen Fragen, an deren Zahl und Mannigfaltigkeit geo- 
graphiſche Congreſſe leicht ſcheitern können, denn nicht die Menge der 
zu beſprechenden Probleme, ſondern die Gründlichkeit der Erörterung 
bezeichnet das Weſen wiſſenſchaftlicher Verhandlung. Es iſt daher 
eine glückliche Satzung des deutſchen Geographentages, daß derſelbe ſeine 
Verhandlungen auf einige wenige Fragen beſchränken ſoll. Der Central— 
ausſchuß beſtimmte für die Wiener Tagung als ſolche Fragen den 
gegenwärtigen Stand der Geographie der Balkanhalbinſel und die 
Erforſchung der Binnenſeen. Beide Fragen haben für Wien beſonderes 
Intereſſe. Allgemein wird ja empfunden, daß der europäiſche Orient 
das natürliche Forſchungsfeld öſterreichiſcher Geographen iſt, und nicht 
weniger allgemein wird anerkannt, daß gerade die Erforſchung der 
Binnengewäſſer in ganz Mitteleuropa noch ſehr im Argen liegt. In 
einem Vortrage (vgl. Oeſterr.-Ungar. Revue, VIII. Bd., S. 175) habe 
ich ſeinerzeit beide Fragen als die Leitmotive für eine wiſſenſchaftliche 
Thätigkeit der Wiener geographiſchen Geſellſchaft bezeichnet; der deutſche 
Geographentag hat die von mir aufgeworfenen Fragen ergriffen, und 
ſeine Verhandlungen haben gezeigt, daß Wien in der That der Boden 
für deren Erörterung iſt. 

Erweckte der erſte Verhandlungstag durch die Allgemeinheit der 
beſprochenen Gegenſtände ein allgemeines, akademiſches Intereſſe, ſo 
feſſelte der zweite durch den acuten Fall, der ihm vorlag. Die nam⸗ 
hafteſten der öſterreichiſchen Orientforſcher berichteten von den Ergeb— 
niſſen ihrer Unterſuchungen; und dies war anziehend genug für die 
auf der Balkanhalbinſel ſelbſt lebenden Forſcher, um, theilweiſe einer 
perſönlich an ſie durch Toula ergangenen Einladung folgend, an den 
Verhandlungen des deutſchen Geographentages theilzunehmen. Laho— 
vary und Draghicenu aus Bukareſt und Zlatarski aus Sofia 
waren eigens gekommen. 

Die hervorragende Rolle, welche Oeſterreich-Ungarn in der wiſſen— 
ſchaftlichen Erforſchung der Balkanländer ſpielt und das hohe Intereſſe, 
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welches die Monarchie an der Entwickelung der unteren Donauländer 
beſitzt, erheiſchen eine beſonders eingehende Würdigung dieſer Verhand—⸗ 
lungen. Dieſelbe wird durch Profeſſor Conſtantin Jireéek erfolgen, und ich 
kann mich daher hier darauf beſchränken, nur die weſentlichſten Momente 
hervorzuheben. Die Tagesordnung zeigte einen organiſchen Aufbau. 
Oberſtljeutenant Heinrich Hartl beſprach den gegenwärtigen Staud der 
Landesvermeſſungen in Südoſteuropa, wozu gerade Hartl wie kein 
Zweiter berufen iſt, gehört er doch zu jenen öſterreichiſch-ungariſchen 
Officieren, welche Anfang der Siebenzigerjahre zahlreiche Ortsbeſtim— 
mungen auf der Balkanhalbinſel ausführten, und iſt er doch eben damit 
beſchäftigt, die Landesvermeſſung Griechenlands im Auftrage der dortigen 
Regierung nach öſterreichiſch-ungariſchem Muſter einzurichten. Dem 
erſten der Balkangeologen, dem unermüdlichen Profeſſor der k. k. techniſchen 
Hochſchule in Wien Franz Toula, war die Aufgabe zugefallen, 
über die Geologie Südoſteuropas zu ſprechen, auch Toula's Vortrag 
ließ erkennen, wieviel öſterreichiſche Forſcher ſchon zur Erforſchung 
des Aufbaues der Erdrinde in jenen Ländern geleiſtet haben; wie wenig 
auch er gleichwie Hartl von ſeinen eigenen Leiſtungen ſprach, ſo ſehr 
empfanden doch die Hörer die autoritative Bedeutung ſeiner Dar- 
legungen, und als er es als Ehrenpflicht Oeſterreichs bezeichnete, die 
Forſchungen im Südoſten fortzuſetzen, da erhob ſich lauter, be— 
geiſterter Beifall. Wilhelm To maſchek beleuchtete die Bevölferungs- 
verhältniſſe der Balkanhalbinſel, welche Aufgabe ſonſt nur zu leicht 
durch politiſche Aſpirationen in ihrer Löſung gehemmt wird. Daß 
Tomaſchek's lichtvolle Ausführungen den feſten Boden des That— 
ſächlichen und hiſtoriſch zuverläßlich Uebermittelten nicht verlaſſen 
und ſich ſtreng auf linguiſtiſche Gründe ſtützen würden, war 
vorauszuſehen; mit überzeugender Klarheit wies der Vertreter der 
hiſtoriſchen Geographie an der Wiener Univerſität die Völker⸗ 
ſchichtung auf der Balkanhalbinſel nach; daß dabei Denjenigen kein 
Gefallen gethan werden konnte, welche die Makedonier durchaus 
zu Serben machen wollen, liegt auf der Hand. Wohlthuend wie 
Tomaſchek's Ausführungen wirkte aber auch das Gefühl, daß man 
nun endlich einmal in Wien eine für Oeſterreich geradezu brennende 
Frage ſachlich erörtern hörte; konnte es doch eine Zeit lang ſcheinen, 
als ob Wien in der Makedonierfrage gleichſam der Mittelpunkt von 
Beſtrebungen geworden ſei, die den öſterreichiſchen durchaus entgegen⸗ 
- laufen. Wie erfolgreich Oeſterreich-Ungarn auf der Balkanhalbinſel 
zu wirken verſteht, das zeigte der vierte Vortrag des Vormittags. 
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Glücklich in der Form und eindringlich ſachlich ſprach der Regierungs- 
rath Müller des gemeinſamen Finanzminiſteriums über die natur- 
wiſſenſchaftliche Erforſchung von Bosnien und der Herzegowina. Die 
Arbeit eines guten Jahrzehntes kam zur Sprache, und man meinte 
von den Leiſtungen eines Jahrhunderts zu hören. Man vergleiche 
nur den heutigen Stand unſerer Kenntniß von Bosnien-Herzegowina 
mit jenem Serbiens, um zu erkennen, was die Occupation geleiſtet hat. 
Das Land iſt vollſtändig kartirt, Serbien nicht; ſeine geologiſchen Ver— 
hältniſſe ſind überſichtlich bekannt, während die Serbiens nur in roheſten 
Umriſſen erforſcht ſind. Man hat im Gebiete der Bosna und Narenta 
zahlreiche meteorologiſche Stationen, an der Morava fehlen dieſelben. 
Bosnien iſt heute das einzige Land der Balkanhalbinſel, das in wiſſen— 
ſchaftlicher Hinſicht zum Deeidente gehört. Müſſen doch in allen 
anderen Ländern Ausländer mit ausländiſchen Mitteln an der Er— 
forſchung arbeiten. Davon zeugte ein Vortrag von Dr. Philippſon 
aus Berlin, welcher über ſeine auf Koſten der Karl Ritter-Stiftung 
ausgeführten Forſchungen auf dem Peloponneſe berichtete; dies 
hätte weiter ein Vortrag von Profeſſor Goetz aus München über 
ſeine Reiſen im ſüdlichen Serbien gelehrt, wenn nicht Goetz in An— 
betracht der vorgerückten Zeit auf das Wort verzichtet hätte. 

Die Berathung der Seenfrage geſtaltete ſich am Vormittage des 
dritten Verhandlungstages des 3. April kaum minder intereſſant, wie die 
über die Balkanhalbinſel am zweiten. Profeſſor Richter berichtete über ſeine 
Forſchungen im Wörtherſee. Was Simony längſt für die Seen des Salz— 
kammergutes mit recht primitiven Hülfsmitteln nachgewieſen, aber leider nie 
veröffentlicht hat, das hat der Grazer Geograph, ausgerüſtet mit allen 
Errungenſchaften der modernen Tiefſeeforſchung, für den größten See 
Kärntens geleiſtet. Er ſenkte ein Negretti-Zambra'ſches Umkehrthermo⸗ 
meter in den See und maß die Temperatur in jeder beliebigen Tiefe; 
das ſo gewonnene reiche Beobachtungsmaterial läßt deutlich erkennen, 
wie langſam die Sommerwärme ſich im Waſſerkörper fortſetzt. Mit 
Spannung ſehen wir den Veröffentlichungen des trefflichen Forſchers 
entgegen, welcher aufs neue erwies, daß hiſtoriſche Ausbildung dem — 
Geographen die Naturforſchung nicht verſchließt. Auch Graf Eberhard 
Zeppelin bekundete durch ſeine lichtvollen Auseinanderſetzungen über 
die Erforſchung des Bodenſees eine ähnliche Thatſache. Früher als 
Diplomat thätig und als ſolcher in Wien keineswegs unbekannt, hat 
er ſich ſeit Jahren erfolgreich um die Erforſchung des heimathlichen 
ſchwäbiſchen Meeres bemüht. Die vom Vereine für Geſchichte des 
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Bodenſees angeregte internationale Auslothung desſelben führt ſich mit 
auf ſeine Initiative zurück, und er ſelbſt wirkt nunmehr als der Prä- 
ſident der internationalen Commiſſion zur naturwiſſenſchaftlichen Er⸗ 
forſchung des großen Sees. Seine Darlegungen ließen erkennen, mit 
welcher Umſicht und Sorgfalt letztere Commiſſion arbeitet, und einige 
der mitgetheilten Ergebniſſe lehrten, daß dies nicht erfolglos geſchieht. 
Die Ausführungen von Richter und Graf Zeppelin regten den 
Altmeiſter Simony an, ſelbſt das Wort zu ergreifen, um in der Dis— 
cuſſion einige ſeiner Erfahrungen bekannt zu geben. Die beiden 
weiteren Vorträge über die Seenfrage betrafen eine Specialität, ſie 
wurden gehalten von zwei Forſchern, die auf dieſem Gebiete ſeit einigen 
Jahren in rühmlichem Wetteifer begriffen ſind und trotz Verſchieden— 
heit der Arbeitsmethode und Vorbildung zu bemerkenswerth überein— 
ſtimmenden Ergebniſſen gelangten, nämlich von Eduard Brückner, 
dem bekannten Berner Geographen, und Robert Sieger, einem Wiener. 
Beide gehören zu der jüngſten Schule der Geographen, ſah ich doch 
ſelbſt, obwohl nur ſeit neun Jahren lehrend, ſie unter meinen Schülern; 
beide haben ſich raſch einen Namen gemacht, und Brückner iſt Auto— 
rität geworden auf dem Gebiete, über welches er in glänzender Weiſe 
ſprach, nämlich über Schwankungen des Klimas und die damit ver— 
bundenen Schwankungen im Waſſerſtande der Seen und Meere. In 
feuchten Jahren ſchwellen Flüſſe und Seen an, ebenſo Binnenmeere 
und der Ocean in der Nähe der Flußmündungen. Dementſprechend 
zeigt die Uferlinie Verſchiebungen. Als derartige Verſchiebungen wollte 
Eduard Sueß die Veränderungen in der Strandlinie des nördlichen 
Schweden deuten, welche bislang als Zeugen „ſäcularer Hebungen“ 
des Landes angeſehen wurden. Brückner führte in überzeugender Rede 
aus, daß dieſe Deutung nicht ſtichhaltig iſt, und zu gleichem Ergebniſſe 
gelangte Sieger, indem er, allerdings etwas umſtändlich, auseinander- 
ſetzte, daß die Seen Skandinaviens nach demſelben Rhythmus ſchwanken 
wie die meiſten Binnenſeen der Erde und die Binnenmeere, mit Aus— 
nahme des bottniſchen. Es kann nach dieſen Darlegungen kein Zweifel 
darüber herrſchen, daß die von Sueß gegebene Deutung der 
Strandlinienveränderung des bottniſchen Golfes eine irrige iſt. Der 
Spiegel desſelben ſchwankt zwar auch, aber der Rhythmus der 
Schwankungen wird dadurch verſchleiert, daß das Land allmählich 
den Fluthen entſteigt. Es iſt aber keine continentale Hebung, um 
die es ſich handelt, ſondern es iſt lediglich ein elliptiſches Stück 
Landes, welches beulenförmig anſchwillt, indem es, wie ich in 
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der Discuſſion bemerkte, gleich anderen Strecken der Erdkruſte ver— 
bogen wird. 

Zwiſchen die anregenden Vormittagsſitzungen, welche die 
Balkan⸗ und Seenfrage behandelten, ſchaltete ſich eine Nachmittags 
ſitzung am 2. April ein, welche einer ſatzungsmäßigen Aufgabe des 
Geographentages gewidmet war, nämlich ſchulgeographiſchen Fragen. 
Es iſt bei Gründung des Geographentages von vornherein ins Auge 
gefaßt worden, die Lehrerſchaft zu den Verhandlungen herbeizuziehen, 
indem man letztere ſtets auch auf Erörterungen über den geographiſchen 
Unterricht ausdehnte. Hierüber läßt ſich in der That viel ſagen, iſt 
doch die Geographie als Lehrgegenſtand an den Mittelſchulen nicht 
alt genug, um bereits auf eine allſeitig als erprobt anerkannte Methode 
blicken zu können. Inwieweit die concentriſche, von der Heimath aus— 
gehende Unterrichtsmethode zu befürworten iſt, inwieweit das Karten— 
zeichnen in der Schule zu betreiben iſt, ob mehr Gewicht auf den 
Atlas oder auf die Wandkarte zu legen iſt, das alles iſt aus päda— 
gogiſchen Gründen gewiß zu erwägen, ohne daß dabei die Geographie 
als ſolche eine beſondere Förderung oder Benachtheiligung erfährt; es 
müßte denn fein, daß die jeweilig befolgte Unterrichtsmethode ihr 
Fremde zuführt oder nicht. Die Erörterung ſolcher ſchulgeographiſcher 
Fragen beſchränkte ſich gelegentlich des letzten Geographentages auf 
eine, nämlich die geographiſchen Anſchauungsmittel. Friedrich Umlauft, 
der rührige Geograph am ſtädtiſchen Gymnaſium des ſechſten Bezirkes 
zu Wien, ſprach über das geographiſche Schulcabinet, wie er ein ſolches 
ſelbſt ins Leben gerufen hat. Profeſſor Klar aus Sternberg in 
Mähren empfahl den Gebrauch von Reliefs beim Unterrichte, Fach— 
lehrer Poruba in Wien das Skioptikon, eine Art Laterna magica. 
Eine lebhafte Discuſſion knüpfte ſich an dieſe Vorträge, eine Beſchluß⸗ 
faſſung über die vorgeſchlagenen Reſolutionen unterblieb aber, indem 
die Verſammlung einſah, daß es unthunlich ſei, die Erfahrungen 
Einzelner in Beſchlüſſe zu formuliren, über welche Viele mitſtimmen, 
denen die eigene Erfahrung mangelt. 

Die Schlußſitzung des Geographentages am Nachmittage des 
3. April brachte noch zwei intereſſante Vorträge. Dr. Oberhummer, 
Privatdocent an der Münchener Univerſität, legte nachdrücklich Gewicht 
darauf, daß die hiſtoriſche Geographie eine der phyſikaliſchen völlig 
gleichwerthe Disciplin ſei und ebenſowenig der hiſtoriſchen Forſchungs— 
methode entrathen könnte, wie die phyſikaliſche Geographie der natur— 
wiſſenſchaftlichen. Für den Einzelnen ſei faſt unmöglich, beide Methoden 
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zu beherrſchen; es jet daher nothwendig, die Geographie in zwei genau 
geſonderte Disciplinen zu trennen. Dieſe Ausführungen blieben nicht ohne 
Widerſpruch. Es wurde die Einheitlichkeit des Gegenſtandes der Geo— 
graphie betont, welche man nicht aus rein methodiſchen, alſo äußerlichen 
Gründen zerreißen ſolle. Muß in der That wohl auch zugeſtanden 
werden, daß der enorme Umfang des geographiſchen Forſchungs- und 
Wiſſensgebietes heute kaum noch die Beherrſchung ſeitens eines Einzelnen 
zuläßt, ſo iſt andererſeits nicht möglich, die einzelnen Wiſſenſchaften 
genau in dem Umfange zu umgrenzen, wie er der geiſtigen Capacität 
des Einzelnen entſpricht. Die fortſchreitende Entwickelung jeder Diseiplin 
bringt mit ſich, daß man in ihr die verſchiedenſten Methoden verwendet; 
der Botaniker muß bei pflanzenphyſiologiſchen Studien Phyſik, Chemie 
und Botanik beherrſchen, während er als Syſtematiker in der Geſchichte 
ſeiner eigenen Wiſſenſchaft bewandert ſein muß. Ebenſo verhält es ſich 
mit der Geographie. Die Durchbildung, welche ſie im Laufe der Jahr- 
hunderte erfahren, hat zur Folge, daß ſie heute die verſchiedenſten 
Methoden verwendet. Hat ſich von ihr auch ſchon eine ganze Zahl 
von Sonderdisciplinen losgelöſt, ſo iſt ſie doch die Mitte geblieben, von 
welcher dieſe Disciplinen ſich wie Strahlen entfernten. So kann man 
ſich der Geographie von den verſchiedenſten Seiten nähern, um dann 
ſchließlich an die Stelle zu gelangen, wo ſich die einzelnen Schößlinge 
vom Kerne loslöſten, und um dieſen zu betrachten, bedarf man eines 
gewiſſen Maßes allgemeiner Auffaſſung, die Beherrſchung der Funda⸗ 
mente mehrerer Disciplinen. Unumgänglich wird man daher vom 
Fachgeographen verlangen müſſen, daß er zum engeren Geſichtskreis 
der Einzeldisciplin einen weiteren Standpunkt fügt. Die Schwierig⸗ 
keit, allgemeines Wiſſen mit der Beherrſchung einzelner Disciplinen 
zu paaren, läßt ſich auch überwinden, und ſie muß es werden vom 
Geographen. Heute iſt kein Geograph denkbar, welcher nicht in einer 
oder anderen, jet es hiſtoriſchen oder naturhiſtoriſchen Disciplin ſelbſt 
forſchend thätig iſt, andererſeits iſt Derjenige kein Geograph, welcher 
nicht zur Beherrſchung der Einzeldisciplinen einen Ueberblick über den 
Boden zu geſellen vermag, auf welchem alle die von der Geographie 
losgelöſten Wiſſenſchaften erwachſen ſind. 

Der auf Oberhummer's Vortrag folgende von Profeſſor Steiner 
aus Prag führte recht eindringlich die angedeutete Vielgeſtaltigkeit der Geo- 
graphie vor Augen. Hatte Oberhummer ſichüber die Wurzel des mächtigen 
Baumes der Geographie verbreitet, ſo behandelte Steiner in beredter 
Weiſe einen neuen Schößling an einem mächtigen Aſte desſelben und 
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legte dar, wie die Photographie neuerlich in die Dienſte der Erdmeß— 
kunſt getreten iſt. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß man aus jeder photo- 
graphiſchen Anſicht den Richtungsunterſchied zweier Orte in horizon— 
talem wie verticalem Sinne entnehmen kann, ſo daß man nach zwei 
Photographien von zwei bekannten Standpunkten aus die Entfernungen 
und Höhenunterſchiede der auf beiden Bildern zugleich dargeſtellten 
Oerter herleiten kann. Mit anderen Worten, man kann aus den 
Bildern Karten conſtruiren, ein Verfahren, welches man Photogram— 
metrie nannte und welches gewiß einen Platz unter den Methoden der 
geographiſchen Ortsbeſtimmung erhalten wird. 

Es war ein reiches Vortragsprogramm, das dem Wiener Geo— 
graphentage gleich ſeinen Vorgängern vorlag. Kamen doch nicht weniger 
als zwanzig Redner zum Worte, und wenn ſich auch ein Jeder be— 
ſtrebte, ſo wenig als möglich die geſtattete Zeit einer halben Stunde 
zu überſchreiten, ſo waren es doch täglich fünf bis ſechs Stunden, 
welche über die Berathungen verſtrichen. Daß unter ſolchen Verhält— 
niſſen die aufmerkſamen Beſucher der Verſammlung nach Erholung 
ſich ſehnten, war wohl ebenſo ſelbſtverſtändlich, wie der Umſtand, daß 
die bekannte Wiener Gaſtfreundſchaft ſich den Geographentag nicht 
entgehen ließ. Bereits am Abend des 31. März wurde den fremden 
Geographen ein herzlicher Empfang geboten, den Abend des 1. April 
öffneten ſich ihnen die Prachtſäle des Rathhauſes, und die Stadt Wien 
ehrte ihre Gäſte. Es war ein tiefer Eindruck, welchen die in hellem 
Lichte ſtrahlenden Räume auf jeden Beſucher machten, und es war nur 
eine Stimme des Lobes auf die Gaſtlichkeit der Stadt Wien. Am 
Abend des 2. April folgten die Geographen einer Einladung des 
Centralausſchuſſes des deutſchen und öſterreichiſchen Alpenvereines und 
trafen ſich in Ronacher's kleinem Concertſaal, wo ein Kreis in Wien 
wohnender Dialektdichter die nach Hunderten zählenden Gäſte mit den 
Vorträgen ihrer Werke bis in die ſpäte Nacht beiſammenhielten. Nach 
zwei Abenden ſolch anregenden und zwangloſen Zuſammenſeins wurde 
es den meiſten Beſuchern ſchwer, noch einen weiteren Abend zu ge— 
nießen, welchen der Ortsausſchuß abermals im Ronacher'ſchen Saale 
am 3. April veranſtaltete, nachdem mit einem begeiſtert ausgebrachten 
Hoch auf Wien die Verhandlungen bereits geſchloſſen waren. 

Während Sitzungen und geſellige Zuſammenkünfte raſch auf⸗ 
einander folgten, bot ſich den Beſuchern des Geographentages noch eine 
beſondere Gelegenheit zum Studium. In den Räumen der Univerſität 
ringsum den Verhandlungsſaal war eine geographiſche Ausſtellung 
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veranſtaltet, welche in erſter Linie ein Bild der geographiſchen Leiſtungen 
von Oeſterreich⸗Ungarn zu geben beſtimmt war. Was zwei Jahrhunderte 
an Karten der Monarchie ſchufen, war ziemlich vollſtändig vereint; 
das Kriegsarchiv hatte die reichen Schätze älterer Aufnahmen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt und Proben einer kartographiſchen Thätigkeit an die 
Oeffentlichkeit gebracht, welche bislang ſelbſt Fachkreiſen unbekannt ge- 
blieben waren. Das militärgeographiſche Inſtitut zeigte wahrhaft 
glänzende Beiſpiele ſeiner Leiſtungsfähigkeit und bekundete zugleich die 
außerordentlichen Fortſchritte, die es ſelbſt gemacht hat. Eine Folge 
von Originalaufnahmen für die Specialkarte aus den verſchiedenſten 
Jahren führte vor Augen, wie ſich die Technik der Aufnahme ver- 
feinert hat, ein Vergleich der erſten veröffentlichten Specialkarten mit 
den neueſten ließ erkennen, zu welcher Vollkommenheit es das öſter— 
reichiſche Kartenweſen überhaupt gebracht hat. Daneben waren auch 
einige kartographiſche Seltenheiten aus Wiener Saumlungen ausgeſtellt, 
gleichſam um anzudeuten, welche Koſtbarkeiten vorhanden ſind, und ſo 
war eine hiſtoriſch-kartographiſche Ausſtellung in einem Umfange zu- 
ſammengebracht, wie ſie in Wien bislang nie geſehen war. Außerdem, 
nicht blos um das Auge zu erfreuen, ſondern um den vernachläſſigten 
Zweig geographiſcher Landſchaftsdarſtellungen wieder zu Ehren zu bringen, 
waren zahlreiche Photographien, Panoramen, Anſichten und Reliefs 
in eine eigene Gruppe zuſammengefaßt. Man ſah hier die mannig- 
faltigen Landſchaften Oeſterreich-Ungarns in trefflichen Bildern vor ſich, 
man folgte öſterreichiſch-ungariſchen Reiſenden ins Ausland, begleitete 
fie nach dem Innern von Afrika, nach Japan, ſelbſt bis in die Polar- 
regionen, und von dem, was die Karten immer nur in nackten Linien 
zeigen, erhielt man lebendigen Eindruck. Was die letzten fünf Jahre 
in Deutſchland und Oeſterreich an neuen geographiſchen Publicationen 
ſchufen, war in einer dritten Abtheilung der Ausſtellung vereinigt, und 
dazu waren zahlreiche Lehrmittel geſellt, welche dem geographiſchen 
Unterricht an Mittel- und Hochſchulen dienen. Die Gänge des mäch⸗ 
tigen Gebäudes waren mit Wandkarten geziert, die Prüfungsſäle zeigten 
die hohe Leiſtungsfähigkeit öſterreichiſcher privater Kartographie, der 
Sitzungsſaal der philoſophiſchen Facultät glich dem reichhaltigen Lager 
einer großen Buchhandlung, das Profeſſorenzimmer einem geographiſchen 
Schulcabinet. Eine weitere Gruppe der Ausſtellung zeigte in großer 
Vollſtändigkeit die Inſtrumente des Geographen; das Univerſalinſtrument 
für aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen neben dem Meßtiſch des Mappeurs, 
Sterneck's Pendel neben photogrammetriſchen Apparaten, Planimeter 
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und Kartometer zum Ausmeſſen von Karten, Barometer und Diftanz- 
meſſer — ſie alle waren ebenſo geſchmackvoll wie überſichtlich ver⸗ 
einigt und hoben ſich von großen Wandtafeln ab, welche die geodätiſchen 
und aſtronomiſchen Leiſtungen des militärgeographiſchen Inſtitutes inner⸗ 
halb der Grenzen der Monarchie und auf der Balkanhalbinſel darſtellten. 

Auf nicht weniger als elf Säle und zwei lange Corridore er⸗ 
ſtreckte ſich die Ausſtellung, die von ihr benutzte Tiſch- und Wand⸗ 
fläche, welche für ſie eigens hergerichtet werden mußte, maß mehr als 
800 Quadratmeter, und der Katalog führte 900 Nummern einzeln an. 
Dies alles wurde binnen zehn Tagen fix und fertig gemacht. Der Erfolg 
der Ausſtellung lohnte in hohem Maße alle auf ſie verwendete Mühe. 
Denn die Ausſtellung war es, welche in den Kreiſen des großen 
Publicums die Aufmerkſamkeit auf den Geographentag lenkte. Die 
Verſammlungen desſelben ſelbſt, wie intereſſante Gegenſtände auch 
verhandelt wurden, erfreuten ſich eines weit geringeren Beſuches, als 
nach der Theilnehmerliſte zu erwarten war. Vielleicht hat die herr— 
ſchende Kälte Manchen gehindert, den Verhandlungen beizuwohnen, 
welche übrigens auch ſeitens der Wiener Preſſe nur geringe Beachtung 
fanden. Die Ausſtellung nun aber hatte binnen neun Tagen 7700 Be— 
ſucher. Gewiß hat das Beiſpiel Seiner Majeſtät des Kaiſers, welcher nicht 
weniger als zwei Stunden in der Ausſtellung verweilte, gezündet, unſtreitig 
aber fanden in derſelben weitere Kreiſe Belehrung und Unterricht, und 
namentlich zeigte die ſtudirende Jugend, daß ihr nicht, wie jo oft be= 
hauptet, die Luſt an der Erdkunde vergällt iſt. Es wurden über 
2000 Schülerkarten ausgegeben. Der moraliſche Erfolg der Aus— 
ſtellung bedeutete aber auch einen pecuniären; hatte der Ortsausſchuß 
1500 Gulden für die Ausſtellung ausgeworfen, ſo beanſpruchte dieſe 
von jenem Credite nicht ganz 700 Gulden, jo daß die Tagung anſtatt 
des befürchteten Deficits einen namhaften Ueberſchuß erzielte, deſſen 
Höhe genau dem Erträgniſſe der Ausſtellung während der beiden Tage 
entſprach, um welche dieſelbe, dank einem großen Entgegenkommen der 
Univerſität, länger offen gehalten werden konnte, als urſprünglich 
geplant. Aehnliche Ueberſchüſſe hat man bei früheren Verſammlungen 
des Geographentages in der Regel theilweiſe dem ſtändigen Central⸗ 
ausſchuſſe zugewieſen, um kommenden Verſammlungen eine leichtere 
Gebarung zu ermöglichen oder um die Zwecke des Geographentages zu 
fördern; in Wien wich man von dieſer Regel ab, es überließ der Orts⸗ 
ausſchuß das geſammte Reinerträgniß der k. k. geographiſchen Gejell- 
ſchaft, aus deren Functionären er größtentheils zuſammengeſetzt war. 
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Waren zwar ſchon am 3. April die Verhandlungen des Geo- 
graphentages geſchloſſen worden, ſo war damit doch noch nicht der 
Schluß der Verſammlung nach jeder Richtung hin beſtimmt. Seitdem 
1884 in München zum erſten Male eine wiſſenſchaftliche Excurſion, 
deren Leitung mir damals zufiel, mit dem Geographentage verbunden 
wurde, hat man zu wiederholten Malen mehr oder weniger ausgedehnte 
Excurſionen gelegentlich der Geographentage veranſtaltet. In Wien 
ließ man ſich eine ſolche Gelegenheit nicht entgehen. Iſt es hier doch 
faſt unvermeidlich geworden, jeden Congreß auf dem Kahlenberge zu 
beſchließen. Auch der Geographentag wanderte am 4. April auf 
dieſen herrlichen Ausſichtspunkt, freilich weniger um deſſen unvergleich— 
liche geographiſche Lage zu genießen, ſondern um hier auf Bergeshöhen 
einige vergnügte Stunden zu verbringen. Eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Beſuchern des Geographentages ferner folgte am 5. April 
einer Einladung der ungariſchen geographiſchen Geſellſchaft nach Buda— 
peſt, wo es nicht an einem herzlichen Empfange fehlte, und von dort 
begaben ſich noch etwa zwanzig Theilnehmer an die Adria. Fiume, 
Pola und Trieſt wurden bewundert, und auf den Höhen des Karſtes 
die Dolinen, Höhlen und blinde Thäler gemuſtert. Die Excurſion 
wurde in Pola durch die Marine, in St. Canzian bei Divacca durch 
den deutſchen und öſterreichiſchen Alpenverein begrüßt. Erſt am 
12. April kehrten die Theilnehmer an dieſer Reiſe, ſichtlich über dieſelbe 
befriedigt, nach Wien zurück. 

Der neunte deutſche Geographentag in Wien kann ſicher zu den 
gelungenen Zuſammenkünften ſeiner Art gerechnet werden. Uebertraf er 
doch in Bezug auf die Zahl der eingeſchriebenen Beſucher alle ſeine 
Vorgänger, und ſtand er doch hinſichtlich der von ihm behandelten 
Fragen gewiß auf dem Niveau derſelben. Die mit ihm verbunden 
geweſene Ausſtellung übertraf an Umfang alle früheren, und auch 
inhaltlich war ſie reicher; man hat in Frankfurt am Main 1883, in 
München 1884, in Hamburg 1885 und 1887 in Karlsruhe bereits 
nicht unbedeutende hiſtoriſch-geographiſche Ausſtellungen geſehen, faſt 
gelegentlich eines jeden Geographentages ſind neue Erſcheinungen und 
Lehrmittel in ziemlicher Menge ausgeſtellt geweſen, aber niemals hat 
man bisher auf einem Geographentage eine ſo vollſtändige Sammlung 
von Inſtrumenten, wie eine eigene Gruppe geographiſcher Landſchafts⸗ 
darſtellungen geſehen. Auch hinſichtlich der Excurſionen iſt inſoferne 
ein Fortſchritt zu verzeichnen, als der Vorſchlag des Centralausſchuſſes, 
eine größere Reiſe zu veranſtalten, zur Ausführung kam. Dennoch 
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möchte die Wiener Verſammlung nicht in jeder Hinſicht als 
Muſter für ſpätere Geographentage hingeſtellt werden. Indem ſie auf 
Vorſchlag der Wiener geographiſchen Geſellſchaft die Art der Geſchäfts— 
führung des achten deutſchen Geographentages zu Berlin peinlich nach— 
ahmte, ſchuf fie ſich eine ſchwerfällige Organiſation, ohne jedoch in derſelben 
den Wiener Koryphäen auf dem Gebiete der Erdkunde: Haun und 
Sueß Einflußnahme ſichern zu können, indem fie ferner fünfzig hoch— 
geſtellte Beamte und Vertreter des Adels zu Ehrengäſten wählte, verlor ſie 
die Schlichtheit und Einfachheit, welche frühere Zuſammenkünfte aus- 
zeichnete. Sichtlich waren die Verhandlungen dadurch beeinflußt, daß ſie 
größerentheils von Nichtgeographen beſucht wurden. Nur einmal kam 
die Discuſſion wirklich in Fluß, wie oft auch ſonſt Stoff genug für 
die ergiebigſten Erörterungen geboten wurde; es lag etwas Feierliches 
in den Sitzungen, die Redner ſprachen nicht zu Leuten ihres Faches, 
ſondern zu einem andächtigen Publicum. Die Fachgeographen, für 
welche die Geographentage geſchaffen wurden, nehmen von ſolchen 
Verſammlungen nicht immer den erwarteten Gewinn mit, zumal auch da 
ihr perſönlicher Contact durch die große Zahl Derer, welche ſich auch 
für Geographen halten, weil ſie dem Congreſſe anwohnen, gehemmt 
wird, und ſo unterbleibt der erwünſchte fachliche und perſönliche Verkehr. 
Möchten daher kommende Geographentage zurückkehren zu einfacheren 
Veranſtaltungen, möchten ſie vielköpfige Comités vermeiden, welche 
der Mehrzahl nach Ehrenſtellen enthalten, und möchten ſie ihre Auf⸗ 
gabe nicht in dem Glanze, ſondern in der Tiefe der Verhandlungen 
ſuchen; wenn dann die Geiſter friſch aufeinander gerathen, wenn die 
Vorträge nicht blos gehört, ſondern auch erörtert werden, dann wird 
ſich auch die Zahl Derer mindern, die ſich zu ſolchen Vorträgen 
förmlich drängen, und es wird Tagesordnungen mit weniger als 
zwanzig Rednern geben. 

Gleichwohl muß aber geſagt werden, daß der neunte deutſche 
Geographentag gerade durch die Art ſeiner Abhaltung von bedeutendem 
Einfluße auf die Entwickelung der Geographie in Wien zu werden ver⸗ 
ſpricht. Man hat in weiteren Kreiſen in Wien keine allzuhohe Meinung 
von der Geographie als Wiſſenſchaft, und fie nimmt hier im öffent⸗ 
lichen Leben eine ganz andere Stellung ein, als z. B. in Berlin. Es 
iſt in der Hauptſtadt des Deutſchen Reiches herkömmlich, daß die 
Freunde der Erdkunde ſich innig an die wiſſenſchaftlichen Vertreter 
des Faches anſchließen; um Karl Ritter iſt die Berliner Geſellſchaft 
für Erdkunde gleichſam aufgewachſen, an ihrer Spitze ſtehen ſeither 
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ſtets die erſten wiſſenſchaftlichen Geographen Deutſchlands, und echt 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen auf dem Gebiete der Erdkunde finden 
ſtets Freunde und Förderer. In Wien haben die Dinge von jeher 
anders gelegen. Die ſtille Arbeit der Forſcher iſt ſelten allgemeiner 
bekannt geworden, und die Freunde der Erdkunde haben nie ernſtlich 
die Berührung mit den maßgebenden Kräften geſucht. Ein ſolcher 
Contact iſt durch den Geographentag hergeſtellt. Derſelbe eröffnete 
den Wiener Freunden der Erdkunde die Pforten der Univerſität, mit 
ſichtlichem Erſtaunen wurden Viele inne, daß dieſelbe die Geographie 
ſeit fünf Jahrhunderten pflegt und heute noch durch ihre Koryphäen 
an der Spitze der erdkundlichen Bewegung ſteht. Ebenſo bemächtigte 
ſich Vieler eine wahre Ueberraſchung, als ſie in den Räumen der 
Univerſität die Inſtrumente und die Arbeiten der Militärgeographen 
überblickten und gewahr wurden, welche Summe wiſſenſchaftlicher 
Leiſtungen zur Herſtellung eines Kartenbildes nöthig iſt. Man lernte 
in Wien erſt Wien als Stätte der wiſſenſchaftlichen Geographie 
kennen, und dieſer letzteren ſind in Wien zahlreiche Freunde gewonnen 
worden. Es wird Aufgabe ſein, das ſo erwachte Intereſſe weiter zu 
pflegen. Dazu bietet der Geographentag ſelbſt ein Mittel, beſchloß er 
doch die Gründung eines Vereines für deutſche Landes- und Volks⸗ 
kunde. Möchte an der Seite desſelben in gleicher Richtung eine Ver— 
einigung der Geographen Oeſterreichs wirken. 


Hippolytus Guarinonius. 
Von Adolf Pichler. 
(Schluß.) *) 


Ueber den hochzeitlichen Fraß der Bürger zu ſeiner Zeit berichtet 
Guarinoni, daß „ſo gleichwol keine ſolche Menge der Tafeln und der 
Gäſt, wie bei den Edelleuten, aber an Richten, Hoffart und Ueberfluß 
der Speiſen ihr Mutwillen verbringen. Ich will dir zum Exempel das 
Gebratene aufſchreiben, ſo bei bürgerlichen Hochzeiten alſo beſchaffen: 

Ein Viertel aus einem Kalb, 

Dazu ein Kitz oder Lämmlein halb, 

Oder zum Kalb vom Schöps ein Schlägel, 
Benebens zwei oder drei große Wildvögel, 
Sammt zwei Hähnen oder feiſten Koppen, 
Damit thun ſich die Freßnarren ſchoppen. 


Das iſt Alles in einer Schüſſel und nur ein Richt; wenn du 
auch ein Fiſchricht wiſſen willſt, iſt ſie alſo beſchaffen: 


Von drei oder vier Pfund ein Karpfen groß 

In Eſſig und Salz geſotten bloß, 

Mit zwölf oder mehr Aeſchen und Forchen umringt, 
Man zuſammen auf ein Teller herein bringt.“ — 


Das Menu einer Bäuerin im Kindsbett lautet: 


„Nicht weniger als acht Eier 

Reich her, ſpricht die Bäuer 

Zur Pflegamm', und ein Pfund heiß Schmalz, 
Geuß Waizentaig und Milch drein, daß 's ſchnalz, 


) Siehe: „Oeſterreichiſch⸗-Ungariſche Revue“ XI. Band, Seite 35. 
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Mach mir ein kleines Gemüſe, 
Iſt ſchier ein ganze Stund, daß ich nichts iße! 
Und lang mir dazu ein Viertel Traminer, 
So dürſt mich in einer Weil nimmer.“ — 
Glaubte man mit dem Eſſen fertig zu ſein, ſo kam plötzlich eine 
neue Richt: „Schröck den Gaſt!“ und dazu floß der Wein immer 
reicher, in Yhrn, wie das alttiroliſche Maß hieß. Ueber die Schil— 
derung der Feſttänze ziehen wir den Vorhang; was die Kinder anlangt, 
jo galt auch damals ſchon der Spruch: „Wie die Alten, jo die 
Jungen.“ Da wird freilich mancher verſtändige Mann gebetet haben: 
„O Herr Gott, ich ſchrei zu Dir, 
Weib und Kreuz haſt geben mir, 
Nimm's Kreuz von mir und 's Weib zu Dir, 
Nichts liebers möcht' geſchehen mir.“ 

Zum Schluß giebt er einen „einfältigen Ueberſchlag, wie viel 
in einer kleinen oder mittleren Stadt“ — er meinte wohl Hall — 
„außer der genugſamen Nothdurft unnützig verſchwendet wird“, wobei 
wir an die ſtudentiſchen causas bibendi erinnern. 

„In Kindsbett'ſcher Freſſerei 80.000 Richten; an Kindsmahlen 
oder Kindstauffreſſen 2.000, an gerichtlichen Freſſereien 4.000, an 
Verträgen 800, an Raitungen 2.600, an Gerhabſchaften 9.600, an 
Leihkauf 6.000, an Todfällen 7.000, an Handſchlag 2.000, an Hoch- 
zeiten 22.000, an Hausfreſſen 3.000, beſondere Händel 1.000. Summa 
verworfenen und zu eigenem Schaden verſchwendeten Geldes in einem 
einzigen Land und Jahr 490.610 Gulden!“ Da ging es luſtig zu! 
Nun, man hatte es damals: der Ueberfluß goß ſein Füllhorn über 
Tirol, wie früher und ſpäter niemals; auf ſchönen Hügeln, am Rande 
ſchattiger Wälder, an Quellen und Bächen erhoben ſich neue adelige 
Anſitze, wo überall die heiterſte Gaſtfreundſchaft waltete. Wer unſer 
Bild im Süden ergänzen will, dem empfehlen wir „Botzen“ von Beda 
Weber, der überhaupt zur Kenntniß Tirols ſo viel beigetragen hat, 
als irgend Jemand, wenn er auch nicht immer nach Anerkennung 
jammerte. Der Segen endete mit der letzten Habsburgerin; dann kehrte 
die Armuth ein, Kriege verwüſteten die Thäler, und auch unter den 
Bauern erloſchen nach und nach die alten Bräuche bei Hochzeiten, das 
Weifſat am Wochenbette, die Todtenmahle. 

Mit dem Reichthum zogen aber auch Ueppigkeit und Laſter ein. 
Guarinoni ſchilt die langhaarigen, kurzſinnigen Weiber; „Frau Venus 
iſt eine wehe Nuß, die Frau der Narrheit. Sag' an, wo iſt die deutſche 
Starkmüthigkeit? Wo die ſittliche Kühnheit? Wo die mannhafte Be⸗ 
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ſtändigkeit? Wo die löbliche Tapferkeit? Wo die allenthalben geprieſene 
Treue? Iſt alles hin, iſt alles verſchwunden? Wer hat ſie zergänget? 
Niemand anders, als Frau Venus, fie hat alles erweicht und ver- 
nichtet. Tag und Nacht, alle Winkel und Gaſſen laufen die Jungfrau 
Knechtlein auf und ab, hin und wieder, gaffen beiderſeits die Fenſter 
aus, und gucken und zucken bald der bald jener Poppen das Hütlein 
und machen jetzt da, jetzt dort ein Kußhändlein.“ Auch damals kannte 
man ſchon die Sommerfriſchen und Bäder, wo die „geilen Wald-, 
Wuſt⸗ und Venuseſel den Weibern nachſteigen.“ Guarinoni eifert gegen 
die Zigeunerart in der Ehe, die ſich das Gebot geſchöpft: 

„Es könne ein Ehmann neben ſeiner Ehefrauen 

Wol auch eine Andere lieben im Vertrauen; 

Es mög’ eine Ehfrau neben dem Eheherrn 

Wol auch einem Andern ihr Lieb' gewähr'n.“ 

Sein Hauptwerk iſt eine der wichtigſten Quellen für deutſche 
Culturgeſchichte jener Zeit: „Die Grewel der Verwüſtung des menſch— 
lichen Geſchlechts“, aus dem wir bereits manches mittheilten, ein 
dicker Foliant von 1330 Seiten. 

Er ſchließt es ſo: „Das morgen eingehende 1610 und viel Hundert— 
tauſend künftiger Jahr der ganzen hochlöblichen deutſchen Nation von 
Gott dem Allmächtigen neu, glückſelig und aller bisher erzählten 
Gräueln und Uebeln frei aus Grund meines Herzens wünſchend und 
dieſes mein neues in dieſem 1610 Jahr ausgehende Büchlein zu ewigem 
Andenkzeichen meiner unterthänigen und ſchuldigen Lieb und Treu 
verehrend — Guarinonius!“ Das iſt die Sprache Abraham a Sancta 
Clara's! Die Sprache Abrahams a Sancta Clara iſt die Guarinoni's! 
ſagen wir, denn jener wurde erſt 1642 — zehn Jahre vor dem Tode 
des 83jährigen Arztes — geboren, es iſt die ſüddeutſche Sprache jener 
Zeit, daraus erklärt ſich die Verwandtſchaft. Guarinoni gebührt ein 
Platz neben, ja vor Abraham, denn er iſt der tiefere, der vielſeitigere 
Geiſt. Andere Druckwerke von ihm, meiſtens lateiniſch und für uns 
ohne Belang, zählt Ludwig Rapp im zweiten Bande der „katholiſchen 
Blätter aus Tirol“ 1858 auf. So die mit Knittelwerfen unterſpickte 
Hydrogamia triumphans, die Chilosophia und anderes. 

Aus den Handſchriften, die bisher von Niemandem geprüft wurden, 
haben wir bereits da und dort eine Stelle gepflückt; auch als Politiker 
fordert Guarinoni unſere Aufmerkſamkeit in dem Bruchſtücke „Der 
chriſtliche Weltmann“. Er begann es am 23. Juni 1626. Schon im 
„Gräuel“ hatte er nicht ſelten Dialoge eingeſchaltet; hier bringt er 

10* 


148 Pichler. Hippolytus Guarinonius. 


ein kleines Drama. Ein edler Fürſt, dem das Wohl ſeines Staates 
anliegt, wandelt mit ſeinen Hofräthen in der Einſamkeit: den „Herren 
Affert v. Blödenberg, Eigennutz v. Liebdichſelbſt, Placet v. Streichen⸗ 
fuchs, Idiotes v. Spreizdichgroß, Poliſtimus v. Bernſtock“. — Dieſer 
räth: „die alten Zölle und Steuern zu beſtätigen und etliche neue 
einzuſetzen auf alle Häupter nach Gelegenheit des Standes, vorab 
Geiſtliche, Klöſter und Ordensleute nicht vergeſſend, die wol von 
ihrem Einkommen etwas gerathen mögen.“ — Eigennutz „erbietet ſich 
gehorſamlich, die Auflagen einzubringen“. Affert empfiehlt die Alchymie: 
„Wer weiß, wo's Glück ſteckt!“ — Der Fürſt antwortet: „Wer weiß, 
wo's Unglück ſteckt!“ — Da tritt ein Greis auf, wie Johannes der 
Täufer im ſchwarzen Kleide, „ſeine Augenblicke wie Blitze“, ſo daß 
die Räthe, die der Fürſt an ihn ſchickt, zittern. Er würdigt ſie keiner 
Antwort. — Nun geht der Fürſt zu ihm: „Vielleicht bedürfen wir 
Eurer Gnade und Hülf! Euer Anſehen erfüllt mein Herz mit Freude, 
obwol wir Euch nit kennen und aus was Urſach Ihr eines ſo 
fürchterlich ehrwürdigen Anſehens, daß Ihr in der Welt würdet wie 
ein Gott verehrt, Euch verborgen in dieſer Wildniß aufhaltet.“ — 
Man habe ihn aus der Welt vertrieben. — Er ladet nun den Fürſten 
ein, „auf dieſem grünen Bichl niederzuſitzen, ich will mich, an dieſem 
Baume lehnend, behaben“. Die weltlichen Räthe heißt er gehen. Nun 
theilt er dem Fürſten mit, daß er ſchon die guten Könige der Juden 
und die der Chriſtenheit geſalbt habe: er iſt eine ſymboliſche Figur 
für die Weisheit chriſtlicher Regierung. Der Fürſt lädt ihn an den 
Hof; er verſpricht zu kommen und dort vier Tagſatzungen zu halten. 
Da redet er zuerſt von den Herren, welche mit ihren unziemlichen 
ſoldatiſchen und anderen Luſtbarkeiten nie genug thun und, nichts 
achtend, ſich ſelbſt und ihre Unterthanen in äußerſte Noth oder Trübſal 
zu ſtürzen. Wir können dieſen Anti-Macchiavell nicht weiter aus⸗ 
beuten, zur Charakteriſtik Guarinoni's verdiente er, abgedruckt zu werden. 

Noch im achtzigſten Jahre wollte er einen zweiten Band „Gräuel“ 
ſchreiben, kam jedoch nicht zu Ende. Wir kehren hier wieder zu unſerem 
Ausgangspunkte zurück, zum Schauſpiele. Er zuerſt berichtet von den 
Engländern in Oeſterreich, wir erfahren aber auch durch ihn von einem 
Stoffe, welcher die deutſche Kunſt vielfach beſchäftigte: Don Juan! 
Freilich verändert und umgewandelt in majorem dei gloriam! — 
Wohl eine Jeſuiteneomödie. Das Jahr der Aufführung läßt ſich nicht 
ermitteln, ſie fällt gewiß vor 1652; das Thema wurde wahrſcheinlich 
von einem Pater aus Spanien gebracht — denn Molieres Stück datirt 
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erſt von 1665 — und läßt el burlador de Sevilla im Hintergrunde 
erkennen. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes geſtattet eine ausführlichere 
Angabe. „Wie der wohlehrwürdige P. Paulus bezeugt, hat man zu 
Ingolſtadt eine Comödie (vielmehr Tragödie) zu guter Warnung im 
Beiſein anſehnlicher Zuſchauer gehalten. Dem gottöden und laſtervollen 
Macchiavelli iſt ein Graf Leontius in die Zucht übergeben worden. 
Alſo hat der gute Jüngling alle Luſtbarkeit abgewartet mit des 
viehiſchen Epicuri Meinung: 
Iß und trink, büß alle Luſt, 
Nach dem Tod iſt aus der G'nuß. A 
Dem hat nun zu ſeinem üppigen Leben der edle Grafenſtand und 
große Reichthum wohl getaugt und hat allen Luſtbarkeiten den Züge 
gelaſſen und oft Mahlzeiten mit Einladung Anſehnlicher von Adel 
angeſtellt. Den Morgen hat er ſich mit Spiel beluſtigt und als es 
Zeit, die Gäſte zu empfangen, hat er, ungefähr durch einen Friedhof 
gehend, einen Todtenkopf angetroffen, welcher ihm in ſeinem luſtigen 
Sinn nit eben war. Dem hat er, verdrießlich mit dem Fuß einen 
guten Stoß gebend, ſpöttiſch zugeſprochen: 
Hör mich an, du dürre Hirnſchal 
Und gib mir Antwort auf meine Frag; 
Iſt's auch wahr, was da glauben all: 
Ein unſterblich Geiſt der Menſch beitrag? 
Und der Leib vom Geiſt all's Gute empfang'; 
Lieber im Fall Du auch ein' haſt g'habt, 
Sag, lebt er, oder iſt er zugrund g'angen, 
Ob er zu ſein'n Leib Verlangen hat? 
So er lebt, ſag wo und was Ort? 
Sag, iſt er ſelig oder leidt er Pein? 
Iſt auch eine Ewigkeit und Hölle dort? 
Soll Gott Richter über Gut und Böſ ſein? 
So ſei dann g'laden auch zum Eſſen, 
Damit Du antwort'ſt auf die Frage, 
Wie ja von Alters ſchon gebräuchlich 
Ein' Todtenkopf auch aufzutragen. 


Nun ging der üppige Jüngling fort zum Empfang ſeiner Gäſte. 
Als die Mahlzeit bereits mit fröhlichem Zutrinken und Geſpräche 
mußte auf die Mitte kommen, ſiehe, eine unverhoffte Botſchaft verwirrt 
die ganze Luſtbarkeit. Des Grafen laufender und ſchnaufender Diener 
tritt zur Tafel und zeigt an, wie vor der Palaſtthür eine fremde 
Perſon, welche mehreres einem leibhaften Todten als einem Menſchen 
gleich, warte und Einlaß und Audienz begehre. Ob ſolcher unluſtigen 
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Zeitung entſetzten ſich alle Gäſte, vörderſt aber der Graf, er befiehlt 
dem Diener den Fremden zu fragen, wer er ſei und was ſein Begehr? 
Als der Diener dem Befehl nachkommen, wird ihm geantwort: Er ſei 
einer aus den Geladenen, und zwar von ſeinem Herren ſelbſten heut 
morgen, als er über den Freithof gegangen, gerufen worden und ob 
er ſchon nicht zugeſagt, ſo komme er dennoch: 
Damit er auf die kecken Fragen, 
Die ihm ſein Herr heunt aufgegeben, 
Ihm eine Antwort könne ſagen; 
Wird angenehm ſein bei gutem Leben. 

Als der Graf dieſes angehört und ſich des Todtenkopf im 

Durchgang des Freithof erinnerte, ſchickte er etliche ſeiner Diener, 
welche die abſcheuliche Larven wieder abſchaffeten: es wäre unter dieſen 
anſehnlichen Gäſten kein Sitz für ihn, mit bemerken, die Thür wohl 
zu verſichern. Nun aber war das Geſperr vergebens, als Alles wie 

von einem Windſtoß aufgegangen und das Geſpenſt hinauftrat in das 
Zimmer und geraden Ganges dem Grafen zu, ſich an ſeine Seite 
ſetzend und den Gäſten zuſprechend, ſich nicht irren zu laſſen, ſondern 
in ihrer Luſtigkeit mit Eſſen und Trinken guten Muthes fortzufahren. 
Es ſei bereits lange Zeit verfloſſen, in welcher er weder geſſen, weder 
trunken und ſich allein mit der Oede geſpeiſt; wie dem aber, ſei er 
als ein Geladener herbeikommen, den Anderen zuzuſprechen, luſtig zu 
ſein, „und hat angefangen, ihnen vorzutrinken“. 

Als aber die Geladenen nicht luſtig, nachzutrinken, denen die 
ſchüche Geſtalt nicht viel Gutes bedeuten wollen, ſuchten ſie vielmehr 
Gelegenheit, wie ſie der Gefahr entweichen möchten. Maſſen dann 
einer nach dem anderen, wie behender ſie möchten, ſich aus dem 
Zimmer hinausgedrängt und Niemand an der Tafel bei dem Leontio 
als ſein Lehr- und Koſtmeiſter mehr übrig war, welcher eben auch 
ſich zur Flucht rüſtete, ungeacht ſein Lehrjunge ihn ernſtlich gebeten, 
ihn in ſolcher Gefahr nicht zu verlaſſen, da er von ihm viel Gutthaten 
empfangen. Aber weil die macchiavelliſche Lehr vermeint, daß man 
nicht ſchuldig ſei, Jemanden Treue und Glauben zu halten, hat er 
ſich davon geſchrauft und den Leontium im Stich allein verlaſſen. 
Welcher letzlich auch ſich mit der Flucht verſichern wollen, den aber 
das ſchüche Geſpenſt ſtark gefaßt und alſo angeredet. — Der Geiſt 
beantwortet die Fragen, die er auf dem Friedhof gethan und ſchließt: 
„Ich bin Dein Ahnherr und Du mein Enkel, aber ach weh: beidſam 
unglückſelig! Denn ich wegen meiner begangenen Laſter ſchon lang in 
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der hölliſchen Flamme brinne, wollte Glück, daß ich einſtmals zu 
Aſchen möcht verbrannt werden. Nun aber iſt das Feuer mir ein 
ewiges Feuer und das Leben allzeit neu zu ewiger Pein nach Befehl 
Gottes, welches eben Dich, meinen Enkel, leider treffen wird. Sinte⸗ 
malen Du mit hintangeſetzter Vernunft, ohne Geſetz, ohne Gott und 
ohne Gewiſſen Dich in allerlei Laſter Abſcheulichkeit eingelaſſen. 
Nun aber wirſt weit tiefer jetzt fallen 
Zu vielen Andern hinab in die Höll, 
Richt' Dich, mein Blutfreund, zur Reiſ' dermalen 
Von dieſer Welt zur ewigen Stell'. 
Und daß die Reiſ' Dir nicht ſchwer falle — 
Will Dich auf mein' Armen hintragen. 


Als dies die Larven geſprochen, hat ſie den zitternden Grafen 
Leontium bei der Mitte gefaßt und mit aller Macht an die Wände 
geſchlagen, daß das blutige Hirn daran geklebt und der fröhlichen 
Mahlzeit dies leidige End geweſen und weil des Grafen Leib nirgends 
gefunden worden, halte man dafür, er ſei von dem Geſpenſt in der 
Höll begraben worden.“ 

Guarinonius hinterließ ein Denkmal, das weithin ſichtbar iſt: 
die Kirche an der Brücke zu Volders, welche er dem Andenken des 
heiligen Carolus Borromäus widmete. 

Er legte am 2. April 1620 den Grundſtein unter großen Feier⸗ 
lichkeiten, bei welchen der Erzherzog Leopold und die zwei Erz— 
herzoginnen aus dem Damenſtift anweſend waren. Der Bau ſchleppte 
ſich durch mehrere Decennien; Guarinoni ſelbſt half nicht ſelten in 
der Tracht eines gemeinen Maurers mit und erhielt einſt von einem 
Bauern einen Groſchen als Taglohn. Dieſer fragte ihn, wie er heiße? 
Er antwortete: „Meiſter Pölten!“ Der Groſchen wird im Kloſter noch 
aufbewahrt. Auch die Wunder fehlen nicht. Vom Gebirge kollerte ein 
Felsblock herab und blieb auf ſeinen Befehl ſtehen, ohne Jemanden 
zu beſchädigen; er iſt in der Kirche als „der Stein des Gehorſams“ 
hinterlegt, vielleicht eine Erinnerung an das Stück einer Gewölbrippe 
zu S. Croce in Florenz, wo man Aehnliches erzählt. Den Plafond 
des Baues und das Gewölbe ſchmückte Knoller mit herrlichen Fresken 
aus dem Leben des Titelheiligen. 

Vor den Stufen des Dreikönig-Altares liegt die Leiche Guarinoni's 
unter einer einfachen Marmorplatte, welche dem Fußboden eingefügt iſt. 

Er ſtarb am 31. Mai 1654. 


Aus der Sagenwelt der öſterreichiſchen Alpen. 
Eine Studie von Ernſt Keiter. 


Das liebſte Kind des Volkes iſt die Sage... Selbſt das Lied, 
dieſe gereimte duftige Blüthe des nimmer raſtenden Volksgeiſtes, iſt 
kaum im Stande, ihr den Vorrang ſtreitig zu machen, ſie aus dem 
Herzen und aus dem Sinne des Volkes zu verdrängen. 

Keinem Volke aber iſt die Sage wohl ſo werth und theuer, als 
dem wackeren Volke der öſterreichiſchen Alpen, den biederen, kernhaften 
Bewohnern der grünen Welt, dieſer paradieſiſch-ſchönen Berglande. 

Geht doch die Sage aus dem Echteſten und Urſprünglichſten, aus 
dem Innerſten und Tiefſten des Weſens dieſes Volkes hervor und 
ſchöpft dasſelbe wohl aus ihr zum nicht geringen Theile ſeinen Glauben 
und auch ſeinen Aberglauben. Dieſen im dauernden Kampfe mit 
den unerbittlichen Elementargewalten geſtählten, ſo viel geprüften 
Menſchen iſt die Sage ein Stück des eigenſten Ichs, ihres Herzens, 
ihrer Seele, ein getreues Spiegelbild faſt ihres Lebens und Webens. 

Liebes und Leides, Hoffen und Fürchten, Wünſchen und Fordern 
blickt dem Aelpler aus derſelben entgegen; die Vergangenheit ſeiner 
Vorfahren, die Erinnerung an ſie, Tauſendfaches, das ſich an dieſe 
und jene längſt verrauſchte Begebenheit knüpft. Zeigt ſich doch dieſen 
Bergmenſchen, die da hoch oben in den einſam ſtillen Thälern, in den 
Wäldern, an den blauen Alpſeen, in der Einſchicht und Oede hauſen, 
im Guten wie im Böſen die Größe und Erhabenheit der Natur. 

Aus dem Stürmen und Wüthen der toſenden Unwetter zunächſt 
entſteht wohl auch ihrem Denken, Fühlen und Empfinden jene eigen⸗ 


Reiter. Aus der Sagenwelt der öſterreichiſchen Alpen. 153 


artige Welt, in der ſie athmen, erſteht ihnen der in ihrer Bruſt ſo tief 
eingewurzelte und ſie in vielen Lagen des Lebens leitende Glaube an 
das beſtimmte Walten jener unwandelbaren Mächte, die faſt täglich 
und ſtündlich, mitten heraus aus ihrer Umgebung, drohend und 
ſtrafend zu ihnen ſprechen. Und dann iſt es wohl auch wieder das 
mildere Wehen der leicht aufrauſchenden Wälder, ein geheimnißvolles, 
zur Seele redendes Sprechen, das von überallher ſich ihnen bemerkbar 
macht: von den funkelnden Bergſeen, von den grünen Weiden, aus 
dem ſtarren, todten Felsgeſtein der ſchroffen Höhen und ſelbſt aus dem 
murmelnden Gebirgswaſſer, das ſo fröhlich dahin ſprudelt. 

So tritt uns wohl nirgends charakteriſtiſcher als in den Sagen, 
das eigenſte Weſen des Alpenvolkes entgegen. Die in den Bergen, in 
den Felſenengen, in den düſteren Schluchten wohnen, werden uns aus 
dieſen Sagen allerdings anders geartet erſcheinen als Jene, die 
draußen in der freien Gegend, an den Seen leben; denn der Volks— 
geiſt, der da wie dort in der Zeiten Lauf ſchafft und dichtet oder von 
altersher dort gedichtet und geſchaffen hat, prägt ſich ja als treues 
Conterfei ab in den Phantaſiegebilden dieſes Volkes. 

Die Sagen der Aelpler führen uns auch zurück bis in die 
heidniſche Zeit, bis zum Cultus der Dämonen. Mit hundert fein— 
geſponnenen Fäden ſteht dieſer Cultus in den Alpenſagen in Ver⸗ 
bindung mit der chriſtlichen Religion, welcher der Bergbewohner tief 
ergeben iſt. Seltſamerweiſe fließen auch da und dort dieſe Culte 
innig ineinander, und man findet knapp neben dem frommſten Chriſtus⸗ 
glauben den Glauben an Altheidniſches. 

Die Sagen der Aelpler ſind ſo gleichſam eine geiſtige Brücke, 
über welche Wirklichkeit und Erdachtes durch die Welt der verrauſchten 
Jahrhunderte auf und nieder wandelt . .. Auch das Leben des 
Einzelnen umrankt die Sage mit dem ewig grünen Epheu des Mythen— 
haften, und Mancher und Manches lebt fort im Gedächtniſſe der 
Menſchen, das ſonſt längſt ſchon für immer vergeſſen und verblaßt 
Wäre 

Charakteriſtiſch für die Sagen der öſterreichiſchen Alpen iſt es 
z. B., daß Menſchen, welche durch irgend ein Vergehen Strafe 
verdienten, zur Sühne für den Frevel in Stein verwandelt worden 
ſind. Das „Verſteinertwerden“ des Strafwürdigen iſt ſogar ein her— 
vorragendes Moment dieſer Sagen. Dieſe Eigenart wird jedoch nicht 
Verwunderung erregen, wenn man bedenkt, daß fie mitten heraus— 
wächſt aus der Felſen⸗ und Steinwelt der Berge, in der ſich oft 
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bizarre, ſeltſame Formen finden, die der regen Phantaſie der Aelpler 
reichlich Anlaß bieten, das Ungeheuerlichſte auszuſinnen und aus⸗ 
zudichten. Dieſe oft rieſigen Felsſtücke, Giganten, welche das Thal, 
die Gegend beherrſchen, gleichen dann vielleicht in ihren Contouren 
einem Menſchenbilde und geben ſo Anlaß zu Sagen, die ſich in der 
Gegend dauernd erhalten. 

Wohl eine der hübſcheſten derſelben iſt die Sage von der 
„Spinnerin am Gamsgebirge.“ Wer aus dem weltbekannten 
Wallfahrtsorte Maria- Zell im ſteieriſchen Oberlande in das reizende 
Bergdörfchen Wegſcheid kommt, von dem weg nach allen Seiten hin 
die mächtigen Bergwände aufſtreben, der hat ſicherlich drüben zur 
Rechten auch die „Spinnerin“ geſehen, wenn ein Kundiger oder 
Heimiſcher ſie ihm gezeigt hat. Ein Felsgebilde von ganz aparter 
Form hat dieſen Namen erhalten, und die Sage, welche das Volk 
der dortigen Gegend an dasſelbe knüpft, iſt dieſe: 

Einſt hauſte ein Mädchen in einer Hütte im Thale, die Tag 
um Tag, am Sonntag wie am Feiertag, fleißig beim Spinnrocken ſaß 
und ſpann. Für ſie gab es keinen Gottesdienſt in dem kleinen, lieb⸗ 
lichen Capellen-Kirchlein zu Wegſcheid, und das hell klingende Geläute 
aus dem ſchmalen Thürmchen, das zur Meſſe rief, hörte ſie niemals 
oder wollte es vielmehr niemals hören. „Der Spinnfaden,“ erzählt 
die Sage, „war des Mädchens Roſenkranz und der Bleichherd ſein 
Altar.“ Die Dirne war ſo hoffärtig, daß ſie das ſchönſte Linnenzeug 
ringsum in den Bergen beſitzen wollte, um ihren Brautkaſten einſtmals 
damit füllen zu können. Wie ſehr ihre Eltern auch in ſie drangen, 
das frevelhafte, gottesläſterliche Treiben, ſelbſt während der Kirchenzeit 
zu ſpinnen, aufzugeben, das Mädchen gehorchte nicht und ließ nicht 
ab von ſeiner überemſigen Arbeit. „Ich will keine Kirche beſuchen, 
keine Meſſe hören, ſondern nur ſpinnen und ſpinnen, ſo lange, bis 
der letzte Wallfahrer von Maria-Zell hier vorüberkommt,“ ſagte die 
Dirne den Ihrigen, als dieſe an einem Oſterſonntag zur Andacht aus— 
zogen und wieder in das Mädchen gedrungen waren, daß es ihnen 
doch folgen möge ... Und als drüben in dem kleinen Gotteshauſe 
die Orgel erbrauſte und im feierlichen Choral der Geſang der Dörfler 
herübertönte zur Hütte der ſündhaften Spinnerin, da erhob ſich 
plötzlich bei heiterſtem Wetter ein grauſiger Wirbelſturm, der die 
Hütte zerriß und die Dirne ſammt dem Spinnrocken durch die Lüfte 
nach der nahen Felſenwand trug, wo ſie heute noch, in Stein ver— 
wandelt, ſitzt und ſpinnt. 
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Eine andere Sage weiß von einer ſchönen Schwaigerin Folgendes 
zu berichten: 

Im oberen Murthale lebte ſommersüber auf einer Alm eine 
Sennerin, die — ausnahmsweiſe — ſo ſchön war, daß die „Buben“ 
von weit und breit hinpilgerten, um derſelben Hand und Herz und 
ihre glühende Liebe anzubieten. Die ſchwarzen Aeuglein des Mädchens 
leuchteten juſt wie Karfunkel, ihr dunkles Haar fiel in breiten, langen 
Zöpfen herab bis zur Erde, ihre Wangen blühten wie Roſen, ihre 
Arme waren ſo rund und kernig, die ganze Dirne war eine veritable Berg— 
fee, die jedem Burſchen, der ſie erblickte, das Herz verdrehte. Jeder 
entflammte in Leidenſchaft zu dem Mädchen, aber es erhörte Keinen, 
wollte Keinen zum Geſpons erwählen; denn der Hochmuthsteufel, der 
fie erfaßt hatte, raunte ihr unabläſſig zu, daß fie für einen vor- 
nehmeren Werber geboren ſei. Einer dieſer Halbwahnſinnigen hatte 
ſich der Dirne wegen in der Mur ertränkt, ein Anderer von der Alm— 
höhe ſich in die Tiefe geſtürzt und einen gräßlichen Tod gefunden, 
wieder Andere verwünſchten ihr Leben und drohten ihren Angehörigen, 
ſich gleichfalls gewaltſam aus der Welt zu ſchaffen. Die verzweifelten 
Mütter Fluchten ihrer Söhne wegen der hochmüthigen Schwaigerin, 
die ſo viel Unheil über die Gegend brachte. 

Da ſtand eines Tages ein ſchmucker Jägersmann im grünen 
Kleide, eine rothe Feder auf dem kleinen Hütchen, vor dem Mädchen. 
Dieſes erſchrak gar gewaltig vor der fremdartigen Geſtalt, die ſo 
plötzlich, wie aus der Erde aufgeſtiegen, erſchienen war. „Der Fluch 
zahlreicher Mütter laſtet auf Dir, Frevlerin, hüte Dich, es ſo fort zu 
treiben.“ Der unheimliche Jäger warnte die Dirne noch, ſich nicht 
nach ihm umzuſehen, wenn er fortgehe; denn fie würde in Stein ver⸗ 
wandelt, wenn ſie ſeinem Gebote zuwider handle. Ein grauenhafter 
Schrecken hatte die Sennerin erfaßt, ſie glaubte, den Teufel lebendig 
vor ſich zu ſehen. Wie von Höllendämonen gejagt, eilte ſie davon 
über die Weide. Aber eine nicht zu bekämpfende Neugierde drängte 
ſie doch, nach dem Waidmann zu ſpähen. Sie blickte ſich um und — 
war im ſelben Augenblicke auch ſchon in lebloſen Stein verwandelt. 

Noch heute ſollen auf jener Almwieſe einzelne verwitterte Stein- 
trümmer, deren Formen der ſchrankenloſen Phantaſie freies Spiel 
geſtatten, liegen .. 

In den wildromantiſchen Schluchten des Sparafeld-Gebirges 
bei Johnsbach in Oberſteiermark fällt dem Wanderer ein Felsgebilde 
auf, das die Einheimiſchen der Gegend den „buckligen Schneider“ 
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nennen. An dieſen Punkt der impoſanten Gegend knüpft ſich, gleichwie 
an einen anderen, mehrere Klafter hohen, einem Thorpfeiler ähnlichen 
Felſen derſelben Schlucht, den ſogenannten „Amtmannsgalgen“, 
folgende Sage: 

In jenen Tagen verſchrieb ſich noch Mancher, um dies und das 
ſicher zu erreichen, dem Böſen. Auch der Johnsbacher Schneider ver- 
pfändete ſeine Zwirnſeele dem Teufel. Dieſer mußte ihm als Lohn 
hiefür vier Jahre hindurch dienen und des Schneiders Wünſche er⸗ 
füllen. Der Johnsbacher lebte in Saus und Braus und merkte es 
nicht, daß der Pact mit dem Höllenknecht raſch ſeinem Ende entgegen 
ſchreite. Eines Tages vergaß der Schneider den eiſernen Ring, den 
er vom Junker Satan erhalten und der ihm die Macht des Teufels 
übertrug, an den Finger zu ſtecken. Da die Vertragsfriſt juſt ab- 
gelaufen war, ſo kam flugs der Ritter mit dem Pferdefuß, erwürgte 
den Schneider und entführte deſſen Seele in einer Nadelbüchſe. Des 
Schneiders Leib aber wurde in Stein verwandelt zum warnenden 
Exempel für Alle, die es gelüſten ſollte, um den Preis des ewigen 
Lebens hier auf Erden im Ueberfluß zu ſchwelgen .. 

Aus der langen Reihe von Sagen, welche ſich an die eine oder 
andere ſeltene Felsformation in den öſterreichiſchen Alpen knüpfen, 
möge noch jene über die beſtraften Bergknappen hier Platz finden... 
Im Süden von Maria-Zell, auf einem Erdenfleck, der überhaupt reich 
an ſchönen Mythen iſt, zeigt die Gegend von „Schön-Eben“ allerlei 
Steingebilde, die wohl unſere Sage hervorgerufen haben mögen. Aus 
dem unweit Wegſcheid gelegenen Bergwerke gingen nämlich einſt an 
einem Frohnleichnamstage Bergleute in das dortige Kirchlein, um ihre 
Andacht zu verrichten. Sieben von ihnen aber blieben auf dem Wege 
zurück und begannen Karten zu ſpielen. Es ging dabei gar bald 
recht ſtürmiſch und ausgelaſſen her; es wurde viel gezecht und noch mehr 
geflucht. Plötzlich erhob ſich ein Brauſen des Windes, es donnerte 
und dröhnte ſchaurig zwiſchen den Bergen, und die momentane Dunkel⸗ 
heit, welche das Gefilde einhüllte, wurde ab und zu von grauſigen 
Blitzen erhellt. Als das orkanartige Unwetter vorüber war, waren 
auch die ſieben Knappen, welche den hohen Feſttag in ſo ſtrafwürdiger 
Weiſe entheiligt hatten, verſchwunden. An der Felſenmauer drüben 
zeigten ſie ſich in Stein verwandelt, und ſeit jener Zeit heißen jene 
eigenartig geformten Felſen die „Spielmäuer“ oder „Mäuer“ kurzweg .. 

Die Sagen, in denen der Teufel handelnd auftritt und irgend 
ein Merkmal von ſeinem Erſcheinen in der einen oder anderen 
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Gegend der Alpenzone zurückgelaſſen hat, find wohl die zahl- 
reichſten. 

Es giebt da in den Bergen genug Punkte, die den Namen der 
hölliſchen Majeſtät tragen. Wir finden mehr als einen Teufelsſtein, 
Teufelsſee, mehr als eine Teufelsgrotte, Teufelskirche, Teufelsſtraße, 
Teufelslöcher u. dgl. m. 

Der Glaube an ein böſes Princip, an eine außerhalb unſeres 
Ichs ſtehende, doch ſeinen zauberhaften Einfluß, ſeine Gewalt auf 
dieſes Ich ausübende Kraft iſt ja ſo alt, als das Menſchengeſchlecht 
ſelbſt; kein Wunder daher, daß auch in den Alpenſagen Monſieur 
Satan eine der hervorragendſten Rollen ſpielt. Alle Völker hatten 
doch dieſe zerſtörende Macht perſonificirt und kannten ſie unter irgend 
einem Namen als den Widerpart des Princips des Guten. In der 
Religion der alten Aegypter und Inder findet ſich dieſes vernichtende 
Element ebenſo vorhanden, wie bei den Chriſten im Antichriſt, und 
im Mittelalter iſt der Teufel gleichfalls eine ſtehende Figur im Glauben 
des Volkes. 

Der Glaube an den Böſen, ſelbſt wenn er ſich auch nicht mit 
demjenigen an den Satan der Bibel dauernd verkörpert hätte, iſt 
einmal nicht aus dem Geiſtesleben des Volkes auszurotten; er wurzelt 
zu tief im Volke und hat längſt ſchon in den Sagen und Mythen 
desſelben Geſtalt und Weſen angenommen. Ereigniſſe in der wilden, 
ſturmreichen Welt der Alpen mögen nicht wenig dazu beigetragen haben, 
das vermeintliche Walten des Teufels ſo prägnant im Glauben unſerer 
Bergvölker hervorzukehren; aber der Keim zu all dem Sagenhaften 
vom Böſen liegt in der Seele dieſes frommgläubigen, gottergebenen 
Volkes. Er mag aber auch noch herüberdämmern aus der vorchriſt⸗ 
lichen Periode, aus dem Dämonenhaften des alten Heidenthums, das 
in dieſen Bergen ſelbſt noch in den erſten Jahrhunderten unſerer Zeit⸗ 
rechnung herrſchte. Das Phantom des Junkers mit dem Pferdefuß 
ſehen wir bald da, bald dort in den einzelnen Thälern und Schluchten 
auftauchen. Wir ſehen den Teufel als Strafer und Rächer, als Voll⸗ 
zieher des göttlichen Richterſpruches, auch als Richter in eigener Sache, 
ſozuſagen auf eigene Fauſt. Er erſcheint, ein wahrer Proteus, in 
allen möglichen denkbaren Geſtalten: Als ſchwarzgekleideter Mann, 
als altes, buckliges Weib, als Hauskobold im rothen Kleide, als 
Geizhals, als Bettler, als grüner Jäger, als Müller im mehlbeſtäubten 
Gewande. Ebenſo häufig zeigt er ſich in den verſchiedenſten Thier- 
geſtalten, ſo z. B. als ſchwarzer Hund, als ſchwarzer Gemsbock, als 
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ſchwarze Gais, als Katze, als Rabe, als Vogel Greif und in hundert 
anderen Geſtalten. 

Alle dieſe Erſcheinungen weiß uns der Volksgeiſt zu erklären. 
Wenn wir z. B. wiſſen wollen, woher es komme, daß der Teufel hinke, 
ſo brauchen wir nur um Feiſtritz in Oberſteier darüber nachzufragen. 

Einſt lebte dort nämlich ein armer Maler, der die berückenden 
Zauber der Natur in ſeinen Bildern nicht nur zu fixiren, ſondern noch 
zu übertreffen ſuchte. Aber ſein unſinniges Beginnen gelang nicht, 
denn die Natur ringsum war doch immer impoſanter und größer als 
die ſchönſte ſeiner gemalten Landſchaften. Er verzweifelte endlich, da 
ihm ſeine Ohnmacht immer deutlicher vor Augen kam, zerfiel mit ſich 
und der Welt und rief auf ſeinen einſamen Waldgängen, da er keine 
andere Hülfe wußte, den Böſen an. Aus dem Dickicht trat alsbald 
ein ſchmucker Jäger, der auf den Erſtaunten zuſchritt und verſprach, 
deſſen Wünſche getreulich zu erfüllen. Ruhm und Geld ſollte dem 
Maler werden, wenn er dem Waidmann binnen Jahresfriſt ſein erſt— 
geborenes Kind überlaſſe. Der Maler ging auf den Pact ein, und 
bald übertrafen ſeine Bilder an Reiz und Lieblichkeit Alles, was das 
Auge in der Natur zu erſchauen vermochte. Aber es währte nicht 
allzu lange, ſo regte ſich in dem verblendeten Künſtler eine innere 
Stimme, die ihn drängte, ſich dem Prieſter anzuvertrauen, damit dieſer 
helfe, ihn aus der Gewalt des Böſen zu befreien. Der Geiſtliche 
weihte des Malers Wohnung und gab dieſem den Rath, dem Teufel 
am vereinbarten Tage ein porträtähnlich gemaltes Kind an die be— 
zeichnete Felſenſtelle zu legen. Der Jäger, welcher Niemand ſonſt als 
Satan war, kam und ſah, daß man ihn betrogen und überliſtet hatte. 
In ſeiner grimmen, ungezügelten Wuth zertrümmerte er den Felſen 

und verletzte ſich hierbei das linke Bein ſo ſchwer, daß er von jener 
Stunde an hinkt. 

Dem Teufel eine ihm verfallene Seele zu entreißen, war den 
Aelplern der Sage eine große Freude. Dem Satan Eins aufzubinden 
oder ihn ſo recht in die Klemme zu bringen, eine nicht minder große. 
Bei Kalwang zeigt man eine Felswand mit einem grauen Fleck. Der 
Böſe machte einſt jene Gegend unſicher und verſuchte arme, ſchwache 
Seelen für ſich zu gewinnen, ſo daß die Bewohner in namenloſer 
Furcht lebten. Der hinkende Junker ſetzte ſich auf den erwähnten 
Felſen, den in einer Niſche ein Bild des Gekreuzigten, das er nicht 
bemerkte, ſchmückte, und drohte in ſeinem Unmuthe, die Felswand zu 
ſtürzen und ſo das Oertchen zu vernichten. Aber der Pfarrherr von 
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Kalwang zog mit dem Allerheiligſten in feierlicher Proceſſion zur Felswand, 
und durch die Macht des Gebetes und mittelſt Weihwaſſer gelang es, den 
Teufel an die Wand zu bannen. Als dunkler Fleck ſitzt der Junker 
dort und erwartet den jüngſten Tag ... Von daher ſoll auch das 
Sprichwort: „Den Teufel an die Wand malen“ ſtammen . 

Zuweilen kam der Teufel zur Erkenntniß des hohen Grades 
ſeiner Verworfenheit und der Summe ſeiner Uebelthaten. Seine 
Schlechtigkeiten ſtiegen ihm ſozuſagen beklemmend zu Kopf. Dann fühlte 
er das dringende Bedürfniß, ſich rein und weiß zu waſchen. Und wo 
hätte er dies beſſer und gründlicher zu thun vermocht, als in den 
ſtillen, klaren, blauäugigen Seen des Alpenlandes? Aber ſtets war 
ſein Vorhaben mißlungen. Nur das Waſſer des Sees behielt die 
ſchwarze Farbe von da an bei, der Teufel aber blieb ſo ſchwarz wie 
vor dem Bade. 

Das Volk nennt nun jene düſteren, melancholiſch anmuthenden 
Hochgebirgsſeen mit dem dunklen, faſt nachtſchwarzen Waſſer „Teufels⸗ 
ſeen“ und meidet ſie gerne, da die Oertlichkeit rings um dieſelben nicht 
geheuer ſcheint. Dem „Teufelsſee“, der in der Richtung des Alpen⸗ 
dörfchens Wildalpen gegen Eiſenerz zu liegt, ſchreibt das Volk die 
Macht zu, Menſch und Gethier an ſich ziehen zu können. Wer dem 
naſſen Element nahe kommt, wen die Wellen des Sees umſpülen, der 
iſt unrettbar verloren. Er ertrinkt und ſeine Seele gehört dem 
Teufel. 

Ein Wurzelgräber, der ſein ganzes Leben in den dortigen Bergen 
verbrachte, der ſeine Andacht auch an Sonn- und Feiertagen nur hoch 
oben im Gebirge verrichtete, deſſen Gott die Allmacht und Herrlichkeit 
der Natur war, ſchlief einmal unweit des Seeufers ein. Als er, im 
Traume beängſtigt, plötzlich erwachte, fand er ſich knapp am Rande 
des Geſtades. Unſtreitig hatte ihn der Teufel zu den Fluthen herab⸗ 
gezogen, um ihn darin zu ertränken . 

Auch das abergläubiſche Jägervölkchen erzählt Einem in den 
öſterreichiſchen Alpen gar manche Sage vom Böſen. Wenn ein Jäger 
in verrufenen Wäldern, ehe er noch den erſten Schuß gethan, höhniſches 
Lachen hört, ſo iſt es gewiß, daß ihm an jenem Tage kein Wild an— 
ſpringt, daß ſeine Waidtaſche leer bleibt. 


(Ein zweiter Artikel folgt.) 
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Vorläufige Ergebniſſe der Volkszählung vom 31. December 
1890 in Oeſterreich⸗Angarn. Ein charakteriſtiſcher Zug der modernen 
Zeit, in dem man ein beredtes Zeugniß für den ſtetigen Fortſchritt 
unſerer Civiliſation begrüßen darf, ſind die internationalen Vereinbarungen 
mannigfachſter Art unter den Staaten beider Hemiſphären, aus denen 
der Wiſſenſchaft nicht minder wie der Staatsverwaltung reicher Gewinn 
erwächſt. Auch für die Volkszählung ſind derartige internationale Beſtim⸗ 
mungen getroffen worden, nach denen die Staaten am Ende eines jeden 
abgelaufenen Jahrzehntes ihre Bevölkerungsbilanz machen und durch 
welche außerdem in den Hauptmomenten der Erhebung eine Gleich- 
artigkeit hergeſtellt iſt, die nicht allein eine Vergleichung der Veränderungen 
dieſes wichtigſten und werthvollſten Beſitzes der Staaten untereinander 
ermöglichte, ſondern auch Anlaß gab, auf dem Vertragswege den wechſel— 
ſeitigen Austauſch der Zählungsergebniſſe hinſichtlich jener Landeskinder 
zu erzielen, welche in dieſen Staaten zur Zeit der Zählung ſich auf- 
hielten. Um das Zuſtandekommen dieſer internationalen Vereinbarungen 
haben die öſterreichiſche wie die ungariſche adminiſtrative Statiſtik ſich 
wohl verdient gemacht, und die endgültige Aufarbeitung der durch die 
Volkszählung vom 31. December 1890 in den beiden Reichshälften 
gewonnenen Zählungsergebniſſe wird in weit höherem Maße wie bisher 
zur richtigen Erkenntniß und Beurtheilung der ſocialen und wirth— 
ſchaftlichen Zuſtände der Monarchie beitragen. 

Die vorläufigen Ergebniſſe dieſer Volkszählung liegen bereits vor 
und wurde in Oeſterreich, woſelbſt die durch das Geſetz vom 29. März 
1869, R. G. Bl. Nr. 67, vorgezeichnete Organiſation der Volkszählung 
einer ſchnellen Publication im Wege ſtand, durch die Verordnung des 
k. k. Miniſteriums des Innern vom 9. Auguſt 1890, betreffend die 
Vornahme der Volkszählung im Jahre 1891, R. G. Bl. Nr. 162, 
ſowie durch den an ſämmtliche Landesbehörden gerichteten Erlaß vom 
15. Januar 1891, 3. 25682, ermöglicht. Die hierdurch erzielte be- 
ſchleunigte Bekanntgabe der vorläufigen Ergebniſſe dieſer umfaſſenden 
Erhebung ſind von der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion in einer 
beſonderen Publication unter dem Titel: „Vorläufige Ergebniſſe der 
Volkzählung vom 31. December 1890 in den im Reichsrathe vertretenen 
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Königreichen und Ländern“ bei Alfred Hölder in Wien erſchienen, während 
die vorläufigen Ergebniſſe der Volkszählung in Ungarn von dem Director 
des ſtatiſtiſchen Landesbureaus Karl Keleti in der außerordentlichen 
Sitzung der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften vom 11. Februar 
1891 bekanntgegeben wurden. Im Nachſtehenden ſollen, geſtützt auf dieſe 
Publicationen, die bei der Volkszählung in Oeſterreich und Ungarn ge- 
wonnenen Hauptreſultate zu einem einheitlichen Bilde zuſammengefaßt 
werden. 

Der wichtigſte Punkt der Volkszählung iſt die Conſtatirung der 
ortsanweſenden Bevölkerung. In Oeſterreich betrug die jährliche 
Zunahme in der Periode 1869 bis 1880 159.024, während der Periode 
1880 bis 1890 aber 167.902 Perſonen, was eine Abſchwächung des 
Zuwachſes für die letzte Periode, und zwar von 0˙78 auf 076 Procent 
ergiebt. In Ungarn betrug hingegen die jährliche Zunahme während der 
Periode 1869 bis 1880 nur 17.545, während der Periode 1880 bis 
1890 aber 169.382. Der Zuwachs der erſten Periode entſprach alſo 
kaum einem Jahresdurchſchnitt von 0·11 Procent, während derſelbe in 
der zweiten Periode auf 10˙82 Procent ſtieg. Wenn zu dieſer auffallenden 
Erſcheinung auch bemerkt wird, daß in die Periode von 1869 bis 1880 
außer der Handelskriſe die Cholera, die unfruchtbaren Jahre, die Ueber— 
ſchwemmungen u. ſ. w. und alle Kämpfe und Opfer der volkswirth⸗ 
ſchaftlichen Reconſtruction fallen, ſo muß man doch andererſeits darauf 
hinweiſen, daß gerade in der zweiten Periode 1880 bis 1890 die Aus- 
wanderung Ungarn einen ſehr bedeutenden Theil ſeiner Bevölkerung 
genommen hat, und daß in die Zählperiode vor 1869 der Nothſtand 
von 1863/64 und das Kriegsjahr 1866 fällt, ohne daß derartig auf⸗ 
fallende Erſcheinungen in dem Bevölkerungszuwachs zu Tage getreten 
wären, wie in der Periode 1869 bis 1880. Die Richtigkeit der jüngſten 
Volkszählung ſoll hier nicht im geringſten in Zweifel gezogen werden 
und auch nicht die Möglichkeit in Abrede geſtellt werden, daß ein Land 
wie Ungarn einen jährlichen Zuwachs ſeiner Bevölkerung von 1:08 Procent 
beſitzt; weiſt doch auch z. B. der Zuwachs der Bevölkerung in Preußen 
in der Periode 1880 bis 1890 jährlich 1˙00 Procent auf, nur ſcheinen 
uns die angeführten Urſachen die Thatſache umſoweniger zu erklären, 
daß der jährliche Bevölkerungszuwachs, der von 1869 bis 1880 kaum 
0•11 Procent betrug, von 1880 bis 1890 auf 10:82 Procent ftieg, 
da in dem ſocial und wirthſchaftlich ſo nahe verwandten Oeſterreich 
in den entſprechenden Perioden die Zuwachsquote von 78 auf 7:6 Pro⸗ 
cent fiel. Auch giebt es in den im Reichsrathe vertretenen Königreichen 
und Ländern nur ein Land, welches nur halbwegs ähnliche Verhältniſſe 
wie Ungarn aufweiſt, das iſt Dalmatien. In der Periode 1869 bis 1880 
war der jährliche Zuwachs daſelbſt 4˙2, in der Periode 1880 bis 1890 
10˙1 Procent, und gerade der Charakter dieſes Landes läßt vermuthen, 
daß dieſer iſolirten Erſcheinung ähnliche Urſachen wie in Ungarn, die 
unſeres Erachtens nach aber noch eines befriedigenden Commentars 
bedürfen, zu Grunde liegen. Zieht man für Oeſterreich und Ungarn die 
beiden hier in Rede ſtehenden Perioden zu Einer zuſammen, ſo betrug 
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das jährliche Zuwachsprocent in den Jahren 1869 bis 1890 in Oeſter⸗ 
reich 0's und in Ungarn 0˙5 Procent. 

Dieſes beſtandene Verhältniß hat ſich aber in der letzten Zeit zu 
Gunſten Ungarns verändert, denn mag auch das Zuwachsprocent in 
der Periode 1869 bis 1880 in Ungarn vielleicht etwas hinter der Wahr- 
heit zurückſtehen, ſo läßt ſich doch nicht in Abrede ſtellen, daß das Zu⸗ 
wachsverhältniß der Bevölkerung in dem Jahrzehnt 1880 bis 1890 einen 
entſcheidenden Umſchlag zu Gunſten Ungarns erfahren hat. Es tritt hier 
die ganz eigenthümliche Erſcheinung in Scene, daß unter ſo ziemlich 
gleichen Bedingungen ein vorwiegend agricoler Staat einen vorwiegend 
induſtriellen überflügelt hat. Ein Seitenſtück hierzu bieten die Ergeb⸗ 
niſſe der Volkszählung in Oeſterreich ſelbſt, wie aus der Tabelle I zu 
entnehmen iſt, denn hier find es gerade die induſtriereichen Länder Nieder- 
öſterreich, Steiermark, Böhmen, Mähren, Schleſien, welche eine Abnahme 
des procentualen Zuwachſes ihrer Bevölkerung in der Zeit von 1880 bis 
1890 gegenüber dem Zeitraum von 1869 bis 1880 zu verzeichnen 
haben, während die vorwiegend Ackerbau treibenden Staaten Oberöjter- 
reich, Kärnten, Krain, Galizien, Bukowina, Dalmatien eine ſteigende 
Tendenz des Zuwachsprocentes ihrer Bevölkerung bekundet haben. Es 
verdient dieſes eigenartige Verhältniß eine um ſo eingehendere Würdigung, 
als — wie wir ſpäter ſehen werden — das Anwachſen der Städte auf 
Koſten des freien Landes unvermindert fortwirkt, und doch gerade die 
Induſtrie und nicht der Ackerbau die Nährmutter der Städte iſt. 

Wir laſſen nun zunächſt eine tabellariſche Zuſammenſtellung der 
ortsanweſenden Bevölkerung folgen: 


Ortsanweſende Bevölkerung Zunahme der Bevölkerung 
1880 gegen 1869 || 1890 gegen 1880 | 
Länder . 
1869 1880 1890 2 8 . 
abſolut RE | abſolut 8 
Niederöſterr. . . 1,990.708 2,330.621| 2,651.530 339,913 17˙1 320.909 13:8) 
Oberöſterreich . 786.557 759.620 783.576 23.063 3•1 23.956 3˙2 
Salzburg. 153.159 163.570 173.872 10.411 6˙8 10,302] 63 
Steiermark. . 1,137.990 1,213.597 1,281.023 75.607 6˙6 67.426 5˙6 
Kärnten. 337.694] 348.730 360.443 11.036 3:3 11.713 34 
Ernie net, 466.334 481.243 498 390 14.909 32) 17.147 3:6 
Trieſt u. Gebiet 144.844 157.648 | | 12.804 8:8 
Görz u. Gradiska | 600.525 211.084 219,996 47.409 7.9 8.912 42 
An 292.006 18.200 | 26.203 90 
Ol = 1 0 7.528] 09. 
Vorarlberg 885.789 107.378 116216 26.760 30 8.843 82 
Böhmen. . || 5,140,544| 5,560,819| 5,837.603] 420.275 82 276.784 50 
Mähren. . | 3,017.274| 2,153,407 2,272.856 136.133 67) 119.449 5˙5 
Schleſien 513·352 565.475 602.117 52.123 101 36.642 65 
Galizien 5, 444.689 5,958.90 7 6,578.364 514.218 9·4 619.457 10˙4 
Bukowina. 513.404 571.671 646.607 58.267 11˙3 74.986] 13-1 
Dalmatien .. 456.9610 476.101 524.107 19.140) 4˙2 48.006 10•1 
Im Ganzen 20,39 4.980,22,144.244,23,835.2611,794.264 8˙6,691.017 7°6 
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Ferner betrug die anweſende bürgerliche Bevölkerung 
Im Jahre 1890 im Jahre 1880 alſo im Jahre 1890 mehr 
in Ungarn .. . 15,122.514 13,728.622 1,393.592—=10'15 Proc. 
„ Fiume u. deſſen 
Gebiet. 29.001 20.981 8.020 — 38˙22 „ 
„ Kroatien und 
Slavonien .. 2,184.414 1,892.499 291915 5 AI 
Insgeſammt . 17,335.929 15,642.102 1,693.827—10'82 Proc. 


Hierzu tritt noch das in den Ländern der Stephanskrone activ 
dienende Militär mit 91.396, die königlich ungariſche Honvéd mit 
16,074 und die königlich ungariſche Gendarmerie mit 6306, insgeſammt 
mit 113.776 Mann, jo daß ſich die Zahl der thatſächlich Anweſenden 
auf 17,449.705 beläuft. Es beträgt alſo die Geſammtziffer der orts— 
anweſenden Bevölkerung in Oeſterreich 23,835.261 

„ Ungarn 17,449.75 
und es wurden ſomit in der öſterr.⸗ungar. 
Modarchi e En 41,284.976 ortsanweſende Be— 
wohner am 31. December 1890 conſtatirt. 

Von großem Einfluß auf die Entwickelung der Volkszahl ſind die 
Formen ihrer Anſiedelung je nach der Größe der Wohnplätze. In 
Oeſterreich beſtanden, nach ſechs beſonders charakteriſtiſchen Größen - 
kategorien gegliedert, im Jahre 1890 gegen 1880: 


Ortsgemeinden im Jahre 1880 im Jahre 1890 

mit weniger als 2.000 Einwohnern. . . . 25.696 25.986 
„ 2.000 bis 5.000 3 a 1.532 
i eee , eee 17 3 226 
„ 10.000 „ 20.000 55 N 70 75 
„ 20.000 „ 50.000 1 TE: 32 27 
„ 50.000 „ 100.000 FWF 4 4 
„ mehr als 100.000 2 Be 4 5 

im Ganzen 27.434 27.855 


Ortsgemeinden mit 2000 Einwohnern und darüber beſtanden 
danach im Jahre 1880 1738, 1890 aber 1869. 
Während des letzten Jahrzehntes haben ſich vermehrt (g), be- 
ziehungsweiſe vermindert (—) die Ortsgemeinden: 5 
abſolut in Procenten 


mit weniger als 2.000 Einwohneern . . 4290 +11 
„ 2.000 bis 5.000 17 e LOL + 70 
„ 5.000 „ 10.000 * 29 ＋14˙7 
ee, eee 5 ee 
„ 20.000 „ 50.000 „ „„ 1 REN 
„ 50.000 „ 100.000 6 3 = 
„ mehr als 100.000 5 . ＋25˙0 

im Ganzen 421 —＋ 1˙5 


11% 
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In den beiden oberſten Kategorien iſt dadurch eine Verſchiebung 
eingetreten, daß Graz nunmehr die Grenze von 100.000 Einwohnern 
und Czernowitz jene von 50.000 Einwohnern überſchritten hat. Die 
Städte, welche die beiden oberſten Kategorien bilden, ſind, der Größe 
nach geordnet: 


Wien mit. 1,355,255 Einwohnern 
Prag T en 
Trieſt 55 Ve 8 = 
Lemberg a ee 5 
Graz N 12774 5 
Brünn FFV 5 
Krakau e eee = 
Czernoſß;ß, sr 50 1 


In den vorſtehenden Betrachtungen haben wir bereits darauf 
hingewieſen, daß ein auffallender Unterſchied in der Zuwachsrate der 
Gemeinden mit vorwiegend ländlichem und der Gemeinden mit vorwiegend 
ſtädtiſchem Charakter zu Tage tritt. Nimmt man als Scheidegrenze 
zwiſchen derartigen Gemeinden die Einwohnerzahl von 2000, ſo zeigen 
ſich folgende Verſchiebungen. Von je 100 Perſonen der Geſammtbevölke⸗ 
rung wurden ermittelt: 


in Ortsgemeinden im Jahre 1880 im Jahre 1890 
mit weniger als 2.000 Einwohner. 61:59 59˙22 
„ 2.000 bis 5.000 10 SRH 1842 18-31 
„ 5.000 „ 10.000 15 e 6˙26 
„ 10.000 „ 20.000 15 re 4:20 
„ 20.000 „ 50.000 5 „ 22.408 2˙76 
„ 50.000 „ 100.000 x „ uk 113 
„ mehr als 100.000 0 522 812 


überhaupt in Gemeinden mit mehr als ; 
2000 Einwohnern 38-41 40:78 


Die Bevölkerung der Landgemeinden hat um 3:50, jene der Stadt: 
gemeinden aber 14˙26 Procent zugenommen. Die letztere ſteht erheblich 
über, die erſtere erheblich unter dem Staatsdurchſchnitt, welcher 764 Procent 
beträgt. Der im Allgemeinen zutreffende Ausſpruch, daß, je größer ein 
Gemeinweſen, deſto raſcher und intenſiver ſei innerhalb dieſer Grenze 
während des letzten Jahrzehntes nicht nur abſolut, ſondern auch relativ 
genommen, ſeine weitere Volkszunahme vor ſich gegangen, erfährt gerade 
in den eigentlichen Großſtädten von über 10.000 Einwohnern eine 
Correctur. 

Faßt man nämlich die Bevölkerungszahlen der Gemeinden mit 
10.000 bis über 100.000 Einwohnern zuſammen, ſo findet man, daß 
dieſelben innerhalb des letzten Jahrzehntes nur um 621 467 Einwohner 
oder 915 Procent zugenommen haben. 
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In Ungarn hat ſich die Bevölkerung der 136 Städte von 
2,130.294 auf 2,451.136 Seelen erhöht, was einer 1506 procentigen 
Zunahme entſpricht. Unter den 97 Städten, welche eine Bevölkerung 
von mehr als 5000 Seelen beſitzen, ſind im letzten Jahrzehnt folgende 
Veränderungen eingetreten. Es waren: a 


im Jahre 1890 im Jahre 1880 


Städte mit über 5.000 Seelen 34 
15 0 1 10.000 00 30 33 
1 n " 20.000 7 19 20 
0 ir be 30.000 75 8 3 
ir 5 15 40.000 0 4 2 
n 1 " 50.000 „ 3 2 
1 5 1 60.000 U 8 1 
5 DER 70.000 1 1 1 
„ 0 m 80.000 5 1 7 
A „ „ 100.000 15 1 1 


An erſter Stelle ſteht Budapeſt mit einer Zunahme von 37°19 Procent, 
während Wien eine Zunahme von 21˙9 Procent aufweiſt. (Es iſt hierunter 
das durch das Geſetz vom 19. December 1890 umſchriebene Gemeinde— 
gebiet der Stadt Wien zu verſtehen.) Dann folgt Marmaros-Sziget, 
Altſohl und Kaposvär mit einem Zuwachs von mehr als 30, Miskolcz 
mit einer Zunahme von 25°19, dann Großwardein, Steinamanger, Zala⸗ 
Egerszeg und noch drei andere Städte mit einem Zuwachs von mehr 
als 20 Procent, ferner 11 Städte mit einem Zuwachs von 15 bis 18, 
19 Städte mit einem ſolchen von 11 bis 15 und 8 mit einem ſolchen 
über 10 Procent. 

Ferner hat die Stadt Fiume um mehr als 8000 Seelen zugenommen 
und iſt auch Kroatien und Slavonien hinſichtlich der Zunahme der 
ſtädtiſchen Bevölkerung nicht hinter dem Mutterlande zurückgeblieben. 
Agram und Mitrowitz ergeben eine Zunahme von über 30, Belovar 
und Brood über 20, Karlowitz und Siſſek über 10 bis 12 Procent. 

Ein Vergleich zwiſchen den Wachsthumverhältniſſen der öſterreichiſchen 
und ungariſchen Städte läßt ſich aus dieſen ganz allgemein gehaltenen 
proviſoriſchen und auf verſchiedener Grundlage aufgebauten Daten nicht 
herſtellen, aber man dürfte nicht fehlgehen, wenn man aus denſelben 
den Schluß zieht, daß die Entwickelung der Städte in Oeſterreich und 
Ungarn in der Zeit von 1880 bis 1890 im Großen und Ganzen eine 
gleichartige geweſen iſt. 

Wir gehen nunmehr über zur Betrachtung der Veränderungen, 
welche die Wohngebäude in der Zählungsperiode von 1880 bis 1890 
in Oeſterreich und Ungarn erfahren haben und deren Reſultate ein 
Kriterium abzugeben vermögen für die Entwickelung der Vermögens- 
verhältniſſe der Bevölkerung. 8 

In der nachſtehenden Tabelle geben wir zunächſt die Ergebniſſe 
der Zählung der Wohngebäude in Oeſterreich im Jahre 1890, ver— 
glichen mit den Ergebniſſen der Zählung von 1880. 
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Anzahl der Wohngebäude Zunahme (+), bezw. Abnahme (—) 
1880 gegen 1869 | 1890 gegen 1880 
1 1869 1880 1890 | 
absolut EN PRO || abjofur | in eo 
1 | Ir 
Niederöſt. 183.218] 197.2450 120.373 14.027 7.59 13.128 + 6˙66 
Oberöſterr. 110.4990 114.444 115.745 + 3.945. 330 — 1.301 — 114 
Salzburg. 25.3111 26.452 26.767 — 1.141 - 440 315 — 119 
Steiermark 179.048 188.460 193.369 — 9.412 5,17 —— 4.409 2:61 
Kärnten 50.279 49.420 49.700— 859 — 176 281 ＋— 0:57 
Krain 75.550 79.203 83.894, 3.653 4˙73 — 4.691 5˙92 
Trieſt und | | 
Gebiet 6.357 7.739 8.277 — 1.382 21˙67 + 538 695 
Görz und | Fe 
Gradiska 31.893 34.975 36.695. 3.082 L 9:57+ 1.720 — 4-92 
Iſtrien . 47.093] 51.066] 56 389 3.973 836 — 5.323 1042 
Tirol 119.712] 125.029 129.6110 — 5.317 440 — 45824 3˙67 
Vorarlberg 20.033 22.290 23.762 — 2.257 11˙27 — 1.472 — 6 60 
Böhmen 647.775 697.645 727.352 49.870 L 7˙59 . 29.707 ＋ 426 
Mähren 286.412 308.737] 325.337 22.325 -- 7.40 + 16.000 — 538 
Schleſien . 63.591 70832 71.664 — 7.241 11:33 + 832 117 
' Galizien . || 855.949) 959,85211,029,368|-+ 103,903|-- 12-10-- 69 516+ 7:24 
Bukowina 98.0960 113.784 127.884 15.688 15:95 + 14.100 + 12:39 
Dalmatien 86.543 100 729 115.368 -— 14.186 -+ 1639 + 14.639 + 14:53 
I! | 
Im Ganzen |2,887.35913,147,902/3,331,556 4 260.543 902 + 188.654 5:83 
1 I U 


In Ungarn hat dieſe Zählung, verglichen mit jener vom Jahre 
1880, folgende Reſultate zu Tage gefördert. Die Zahl der Häuſer betrug: 


In Ungarn 

„ Fiume und Geb 
Kroatien und 
Slavonien 


Zuſammen 


" 


in Oeſterreich . 
„ Ungarn . 


1890 


N 


Im J 
880 


ahre 
1890 mehr 


2,543.086 2,299.366 243.720 


iet 


344. 


1.831 


565 


276.554 


1.503 328 


68.011 


2,889.48 2,5774238 312.059 


Den vorſtehenden Daten iſt zu entnehmen, daß die Zunahme in 
der Bauthätigkeit gegenüber der Bevölkerungszunahme in Oeſterreich 
ſchwächer und in Ungarn ſtärker war, während im Geſammtgebiet der 
Monarchie zwiſchen dieſen beiden Factoren faſt eine Ausgleichung ſtatt⸗ 
fand. Wir finden nämlich in der Periode 1880 bis 1890 eine Zunahme 


der Häuſer 


583 Procent 
12710 


„der Oeſterr.⸗Ungari⸗ 


ſchen Monarchie . 


8˙66 


n 


n 


Zunahme 1890 
gegen 1880 


1059 Procent 
21:82 


2459 „ 
12°:0 Procent 


der Bevölkerung 


10˙82 


8:95 


" 


76 Procent 
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Aus der Tabelle für Oeſterreich ergiebt ſich ferner, daß in 
den induſtriereichen Ländern Niederöſterreich, Steiermark, Böhmen, Mähren 
und Schleſien eine ſehr ſtarke Abſchwächung des Zuwachſes zu verzeichnen 
iſt, während in Galizien, der Bukowina und in Dalmatien die Zunahme 
der Gebäude erheblich über dem Staatsdurchſchnitt ſteht. In Ungarn 
iſt im Mutterland zwiſchen der Vermehrung der Bevölkerung und der 
Steigerung der Häuſerzahl kaum ein halbes Procent Unterſchied. In 
Fiume blieb die Zunahme der Häuſer hinter der der Bevölkerung um 
16˙4 Procent zurück, was aus deſſen Charakter als Hafenſtadt zu er⸗ 
klären iſt, der auf engem Raume die Erbauung mehrere Stockwerke 
hoher Häuſer bedingt. In Kroatien und Slavonien wird die Bevölkerungs— 
zunahme von jener der Häuſer um 9˙17 Procent überſchritten. 

Wir ſchließen dieſer Ueberſicht noch zwei für die öſterreichiſchen 
Verhältniſſe intereſſante Ergebniſſe der jüngſten Volkszählung in Tabellen⸗ 
form an. Von ungariſcher Seite liegen in dieſer Richtung noch keine 
Publicationen vor. 

Das erſtere Moment betrifft die in dem Verhältniß der Volkszahl 
zu der Einheit des Flächenmaßes ausgedrückte Dichtigkeit der Bevölkerung 
nach dem Stande vom 31. December 1880 und 1890 für die einzelnen 
im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder. 


Auf 1 Ouadratkilometer Reihenfolge der Länder [ Jährliches Zu⸗ 

kommen Bewohner nach wachsprocent 

. den Zu⸗ || 1869 1880 
F 

Niederöſterreich .. 118 134 2 1:55 138 
Oberöſterreich. .. 63 65 8 16 0:28 | 0:32 
Salzburg | 23 24 at 9 0˙62 | 0:63 
Steiermark 54 5 10 0:60 | 0:54 
G 34 35 15 15 0˙30 | 0:33 
Krank 48 50 12 14 029 | 0:36 
Trieft und Gebiet. 1:531 1.659 1 0:88 
Görz und Gradiska 72 75 7 13 0˙72 0.42 
Iitrle n 59 64 19 f 090 
Ku || 30 30 16 17 10.27 [| 0:09 
Vorarlberg. 41 45 13 7 | \- 0:82 
Böhmen 107 112 4 12 0:74 | 0:50 
Mähren 97 102 5 11 0.61 | 0:55 
Schleſien .. 110 17 3 8 0˙92 | 0:65 
Galizien 76 84 6 3 0:86 | 1:04 
Bukowina. 3 55 62 9 2 1˙03 | 1:31 
Dalmatien 7 | 4 | 14 4 0:38 | 1:01 
| Im Ganzen. Ta, . | es 0776 


Auch in dieſer Tabelle tritt der von uns mehrfach erwähnte Unter- 
ſchied in der Entwickelung der vorwiegend Ackerbau und der vorwiegend 
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Induſtrie treibenden Länder hervor und wird von dem Präfidenten der 
k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion Herrn Sectionschef Dr. v. Inama⸗ 
Sternegg und dem Hofconcipiſten Dr. Heinrich Rauchberg, welche die 
Einleitung zu dem obeitirten Tabellenwerke über die jüngſte Volkszählung 
unterzeichnet haben, mit folgender Bemerkung begleitet: „Aus der Ver- 
gleichung der Differenz der jährlichen Zuwachsprocente der einzelnen 
Länder für die letzte und die vorletzte Zählungsperiode ergiebt ſich, daß 
bei gewiſſen Ländern, ſo insbeſondere bei Böhmen, Mähren und Schleſien 
bei einer beſtimmten Dichtigkeitsſtufe, nach Maßgabe der obwaltenden 
Verhältniſſe, gleichſam der Sättigkeitspunkt erreicht worden iſt, mit 
deſſen Ueberſchreitung zugleich eine Verlangſamung des Ganges der Volks— 
vermehrung eintritt, während bei anderen, ſo beſonders Galizien und der 
Bukowina, die gewiſſermaßen den Charakter von Colonialland aufweiſen, 
die geſteigerte Dichtigkeit auch mit der Vergrößerung des Zuwachs⸗ 
procentes Hand in Hand geht.“ 

Das zweite Moment betrifft den Einfluß der natürlichen und der 
Wanderbewegung der Bevölkerung auf die Geſtaltung der Volkszahl. 
Dieſe Berechnung, welche ſich naturgemäß blos auf die Civilbevölkerung 
beziehen kann, wird in der nachfolgenden Tabelle angeſtellt. 


Civilbe⸗ Geburten- den Staub Am 31. De⸗ Linwande⸗ 

a völkerung nach überſchuß vom vom 31. De- | cember 1890 ber 1077 
Länder dem Stande | 31. December | cember 189) factiſch ge⸗ 2 1 
von 31. De⸗ 1880 bis zum berechnete zählte Civil⸗ zn 80 575 

cember 188) | 31. Dec. 1890 Eivil⸗ bevölkerung ( Ben 

bevölkerung | 

Niederöſterreich 2, 298.995 162.825 | 2,461.820 | 2,620,167 158.347 
Oberöſterreich 754.521 29.055 783.576 777.780 — 5.796 
Salzburg 162.041 5.181 167.222 172.288 — 5.066 
Steiermark 1,204.051 62.599 1,266.650 1,272.980 — 6.330 
Kärnten 345.056 20.107 365.163 356.729 — 8.434 
Nan 478.976 39.811 518.787 496.126 — 22.661 
Trieſt u. Gebiet 141.709 4.461 146.170 155.653 9.483 
Görz u. Gradiska 209.538 22.329 231.867 218.844 — 13.023 
Iren 283.720 30.798 314,513 309.579 — 4.934 
RE NE ne 797.040 29.300 826.340 804.818 — 21.522 
Vorarlberg 107,244 4.777 112.021 |. 115.783 |+ 3.762 
Böhmen . . 5,529,122 489.509 | 6,018,631 | 5,803.211 | — 215.420 
Mähren 2,138.341 185.190 | 2,323.531 | 2,257.868 — 65.663 
Schleſien 5 563.355 48.782 612.137 599.193 — 12.944 
Galizien. . 5,926 172 716.654 | 6,642.826 6,524.963 — 117.863 
Bukowina 571.295 76.482 646.777 643.063 — 3.714 
Dalmatien 471.645 67 182 538.777 618.709 — 20.068 
Im Ganzen 21,981.821 1,994.987 23.976.807 23,647.74 — 329.054 


Während der Zeit vom 31. December 1880 bis zum 31. December 
1890 wurden demnach in dem im Reichsrathe vertretenen Ländergebiet 
um 1,994.987 Perſonen mehr lebend geboren als im gleichen Zeitrau 
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geſtorben ſind. Werden dieſelben zu der am 31. December 1880 er— 
mittelten Civilbevölkerung von 21,981.821 Perſonen hinzugerechnet, ſo 
ergiebt ſich für den 31. December 1890 ein Bevölkerungsſtand von 23,976.808 
Perſonen. Da aber nach dem Stande von dieſem Tage blos eine Civil- 
bevölkerung von 23,647.754 Perſonen ermittelt wurde, fo muß ange- 
nommen werden, daß während des letzten Jahrzehntes um 329.054 Per⸗ 
ſonen mehr aus dem im Reichsrathe vertretenen Ländergebiet ausge— 
wandert als in dasſelbe eingewandert ſind. 

Nach den in Amerika gemachten Aufzeichnungen dürften aus den im 
Reichsrathe vertretenen Ländern in dem letzten Jahrzehnt rund 258.000 
Perſonen dorthin ausgewandert ſein gegen rund 75.000 Perſonen in dem 
Zeitraum von 1870 bis 1880. Dazu kommt, daß die Auswanderung 
nach einzelnen Staaten Südamerikas erſt während des letzten Jahrzehntes 
beträchtlichen Umfang angenommen hat und daß die Zahl diesſeitiger 
Staatsangehöriger im Deutſchen Reiche und in den Ländern der Balkan⸗ 
halbinſel in ſtetiger und raſcher Vermehrung begriffen iſt, wodurch der 
Ueberſchuß der Auswanderung über die Einwanderung im Betrage von 
329.000 Perſonen als gedeckt erſcheinen dürfte. Die weitere Aufbereitung 
der Ergebniſſe der Volkszählung vermag nach ihrer Anlage und durch die 
zur Verfügung ſtehenden außerordentlichen techniſchen Hülfsmittel nicht 
allein ein getreues Bild der Wanderbewegung der Bevölkerung im In— 
lande und durch die von uns anfangs erwähnten internationalen Ver— 
einbarungen ebenſo für die Wanderbewegung nach dem Auslande zu bieten, 
ſondern auch zur Klärung einer ganzen Reihe ſocialer und wirthſchaft⸗ 
licher Fragen die allerbeſten Dienſte der Staatswohlfahrt zu leiſten. 

Dr. Joh. B. Meyer. 


Deutſche Kaiſer und Könige in Straßburg von Hermann 
Ludwig (v. Jan). Straßburg 1889, C. F. Schmidt's Univerſitäts⸗ 
Buchhandlung Fr. Bull. Der Bau des neuen Kaiſerpalaſtes in Straß⸗ 
burg hat den Verfaſſer veranlaßt, „den Blick zurückzuwenden auf die 
oftmalige Anweſenheit deutſcher Kaiſer und Könige daſelbſt während des 
allmählichen Wachsthums und der mehrfachen Wandlungen Straßburgs, 
auf deſſen rege Wechſelbeziehungen zu Kaiſer und Reich.“ Der Inhalt 
des Buches iſt aber ein viel reichhaltigerer, als der Titel erwarten läßt. 
Denn nicht blos wurde den einzelnen Abſchnitten, welche aus der Ent⸗ 
wickelung der Stadt ſich ergaben, ein culturgeſchichtliches Bild derſelben 
vorangeſtellt, ſondern es geht dem eigentlichen Gegenſtande des Werkes 
noch ein umfangreiches Capitel voraus, welches Straßburgs Wechſel⸗ 
beziehungen zu Kaiſer und Reich während ſeiner allmählichen Entwickelung 
behandelt. : 

Die Quellen für die Geſchichte Straßburgs find trotz der Ver— 
nichtung der ehemaligen Stadtbibliothek durch das deutſche Bombardement 
ſo reichhaltig wie für wenige deutſche Reichsſtädte, und der Verfaſſer hat 
es verſtanden, ſie zu ſammeln und mit kritiſchem Blicke die unechten von 
den echten zu ſcheiden. Doch wird der Genuß des Leſers nie durch ge- 
lehrten Ballaſt beeinträchtigt, da die nothwendigen Quellennachweiſe und 
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die Erörterung von Streitfragen in einen kurzen Anhang verwieſen ſind. 
Die Darſtellung iſt immer feſſelnd und beſonders tritt die Begabung des 
Verfaſſers für culturhiſtoriſche Schilderungen hervor. Wir können uns 
nicht enthalten, einige Beiſpiele anzuführen. 

Seite 71 wird uns ein Bild der äußeren Erſcheinung „der fränkiſch⸗ 
alemanniſchen Ackerſtadt, deren Seelenzahl während ihrer höchſten 
Blüthe unter Karl dem Großen die erſte Hälfte des zweiten Tauſend 
nicht überſchritten haben dürfte,“ vor Augen geführt: 

In unregeimäßigen Gaſſen lagen ebenſo willkürlich zerſtreut in 
weiteren oder geringeren Abſtänden die verſchiedenartigen Behauſungen: 
der alemanniſche Bauernhof mit ſeinen umfriedigten, ins Geviert ge— 
ſtellten, ſtrohgedeckten, hölzernen Wohnungs- und Wirthſchaftsräumen, 
die Hütten Leibeigener und Höriger aus mit Geflecht ausgefüllten, mit 
Lehm bekleidetem Fachwerk, die größeren Hofſtätten mit dem Hauſe 
fränkiſch⸗oberdeutſcher Art, welch letzteres gleichfalls größtentheils aus 
Holz beſtand und auf einem Pfahlunterbau ruhte. Ein alemanniſcher 
Geſchichtſchreiber des 9. Jahrhunderts berichtet, daß zu Karls des Großen 
Zeit die Häuſer der Vornehmen auf ſolche Weiſe gebaut geweſen ſeien, 
jo daß unter ihnen Mannſchaften und Diener der kaiſerlichen Lehens⸗ 
leute, wie überhaupt Menſchen aller Art vor Schnee und Regen, Froſt 
und Sonnenbrand Schutz finden konnten. Die Thür führte unmittelbar 
in den Hauptraum des Hauſes, deſſen Mitte der breite Herd einnahm, 
die uralte Vereinigungsſtätte der Hausgenoſſen und Gäſte, an der ſich 
das ganze Leben der Familie abſpielte. Ueber demſelben gewährte eine 
größere Oeffnung in dem Strohdache, die ihrerſeits durch ein kleineres, 
manchmal mit einem Thürmchen geziertes geſchützt war, dem Rauche des 
Feuers Abzug und ſpendete zugleich das Licht. Ein geſchloſſener Wohn- 
raum, den Verhältniſſen des Beſitzers entſprechend auch mehrere durch 
Bretterwände geſchiedene Kammern reihten ſich um dieſen rauchgeſchwärzten 
Mittelpunkt des 3 es. Die Vorhalle des letzteren war mitunter rechts 
und links von der Eingangsthür durch Verſchläge abgetheilt, welche als 
Schlafräume des Geſindes dienten. Ganz vereinzelt ragte zwiſchen der- 
artigen Gebäuden da und dort der kleine Thurm eines der wenigen 
hölzernen Gotteshäuſer hervor. Mit lebendigen Hecken umſchloſſene Aecker, 
auf welchen der pflügende Knecht die Ochſen antrieb, von Pfahlzäunen 
umgebene Gärten, in denen Obſtbäume ihr blüthenduftendes oder frucht⸗ 
beladenes Haupt erhoben, trennten die Häuſer und Höfe. Auf der Koppel⸗ 
trift weideten die an den Füßen gefeſſelten Pferde oder die mit Schellen 
verſehene Rinderheerde; weiterhin, im Eich- oder Buchwalde, ertönte das 
Horn des Schweinehirten und das Gebell feiner die Borſtenthiere zu- 
ſammenhaltenden Hunde. An den erſten Hügelwellen des Wasgaus grünte 
der Weinſtock, während eine für das Gepräge der Gegend bezeichnende 
Menge von Waſſerläufen ein vielfach ſumpfiges Gebiet durchzog, und, 
näher an der Stadt als heute, die Wogen des Rheins wild und ungeſtüm 
zahlreiche mit Baumwuchs bedeckte Werder umrauſchten.“ 

Noch vier Jahrhunderte ſpäter war Straßburg vorherrſchend „Acker⸗ 
ſtadt, in welcher der eintönige Schlag des Dreſchflegels, das Brüllen des 
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Viehs nicht zu den ungewohnten Lauten gehörten“ (Seite 89 f.). „Noch 
im 13. Jahrhundert gab es ſteinerne Häuſer nur in ſehr beſchränkter 
Zahl; die große Mehrheit war aus Holz oder Fachwerk ausgeführt, mit 
Stroh oder Schilf gedeckt, eingeengt von Ställen und Schuppen und 
von den ländlichen Behauſungen nicht verſchieden. Die „„Höfe““ der 
höheren Geiſtlichkeit und des Adels zeigten allerdings vielfach bequemere 
und anmuthigere Verhältniſſe. Durch ein eine Sackgaſſe bildendes Gewirr 
von Hütten und Häuschen, in denen urſprünglich wohl Hörige des be— 
treffenden Beſitzers angeſiedelt geweſen ſein mochten, gelangte man, oft 
durch mehrere Hofräume, woſelbſt damals noch Stadel und Viehſtall 
auf landwirthſchaftlichen Betrieb deuteten, und den mit Obſt⸗ und Zier⸗ 
bäumen beſtandenen Gärten zu dem freiſtehenden, meiſt ſtattlichen, mit 
Erkern, Söllern oder Thürmchen geziertem, hochgiebeligen ſteinernen 
Hauptgebäude.“ 

Es fehlt uns der Raum, die Entwickelung des äußeren Anſehens 
der Stadt weiter zu verfolgen. Nur ein Bild des Treibens der Bürger— 
ſchaft nach dem Eintritte der Abendruhe aus dem Ende des Mittelalters 
(Seite 133) mitzutheilen, können wir uns nicht verſagen: 

„Hatte mit dem Sinken des Tages der Handels- und gewerbliche 
Verkehr auf Straßen und Plätzen ſein Ende gefunden, war der Lärm der 
Werkſtätten verſtummt, ſo füllten ſich die Trinkſtuben und Schenken. 
War doch ohnehin dem Handwerker der Feuersgefahr wegen die Arbeit 
bei Licht vielfach verboten und trieb ihn in der heißen Jahreszeit ſchon 
die Schwüle des Raumes, in dem er tagsüber ſeinem übrigens, ſoweit 
es irgend anging, auf die Straße hinaus geübten Gewerbe oblag, aus 
dem Hauſe, zum Abendtrunk an kühlem Orte im Kreiſe der Genoſſen, 
zum Meinungsaustauſch über Angelegenheiten des Gewerbes, der Zunft, 
155 Stadt, über einheimiſchen Zwiſt und Streit und auswärtige Kriegs- 
ändel.“ 

„Der Sommerabend verſammelte die Frauen zum Klatſch vor dem 
Hausthor, „„auf der Klapperbank““, wie Murner ſagt; das junge Volk 
tauſchte, die Mädchen von Thüren und Fenſtern, die Burſchen von der 
Straße aus Scherzreden oder beſprachen wohl eine wunderliche Neuigkeit, 
von welcher der Markttag Kunde in die Stadt gebracht hatte, während 
die Kinder, wie zu allen Zeiten, die Gaſſe zu ihren lärmenden Spielen 
benutzten. Bevorzugt wurden zu letzteren die „„Leichhöfe““, deren es in 
jenen Tagen im Innern der Stadt bei jeder Kirche einen gab und auf 
dem, ungeachtet des daſelbſt befindlichen „„Gerners““ (Beinhaus und 
trotz Rathsverbotes, ſich auch wohl die erwachſene Jugend einen Reigen 
und Rundgeſang geſtattete, wenn ein fahrender Spielmann oder ein lieder— 
reicher Burſch zufällig ihre Kunſt trieben.“ 

Einen nicht geringen Schmuck dieſes prachtvoll ausgeſtatteten Werkes 
bilden die zahlreichen Abbildungen von Anſichten der Stadt oder ein- 
zelnen intereſſanten Gebäuden (darunter auch der neue Kaiſerpalaſt), von 
Bildniſſen, Siegeln, Namenszeichen oder Unterſchriften deutſcher Kaiſer, 
Münzen und Denkmünzen u. ſ. w. 


172 Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. 


Das „Straßburger Kaiſerbuch“ kann daher Jedem empfohlen werden, 
der aus der Geſchichte einer der hervorragendſten deutſchen Städte die 
Entwickelung des deutſchen Bürgerthums überhaupt kennen lernen will. 

A. Huber. 


Das Fürſtenthum Bulgarien. Seine Bodengeſtaltung, Natur, 
Bevölkerung, wirthſchaftliche Zuſtände, geiſtige Cultur, Staatsverfaſſung, 
Staatsverwaltung und neueſte Geſchichte. Von Dr. Conſtantin Jireckek. 
Mit 42 Abbildungen und einer Karte. Prag, Wien, Leipzig bei 
F. Tempsky und G. Freytag 1891. Gr. 8“, XVI und 573 ©. 

Dieſes jüngſt erſchienene Werk bietet nicht allein das Neueſte, ſondern 
auch das Beſte und Vollſtändigſte, was über Bulgarien überhaupt und 
insbeſondere über die neuere Geſchichte und die wirthſchaftlichen Ver— 
hältniſſe dieſes Landes geſchrieben worden iſt, denn dem Verfaſſer kamen 
außer ſeinen mannigfachen und eingehenden Studien auf dem Gebiete 
der Hiſtorie, der Ethnographie, der Sprachenkunde und der Staats—⸗ 
wirthſchaft im Bereiche der Balkanhalbinſel ſeine durch eine mehrjährige 
(1879 bis 1884) hohe Staatsſtellung in Bulgarien gewonnenen Er— 
fahrungen und die als Folge daraus bisher aufrecht erhaltenen Bezie— 
a zu den maßgebenden Kreiſen der einheimischen Geſellſchaft zu 

tatten. 5 

Das Buch zerfällt in zwei Theile und neun Bücher. Der erſte 
Theil iſt betitelt „Der bulgariſche Staat.“ Das erſte Buch enthält eine 
geographiſche Ueberſicht, Daten über die Grenzen und das Areal des 
Fürſtenthums (99.276 Quadratkilometer), ſeine Orographie und Hydro⸗ 
graphie, ſowie einige Bemerkungen über das noch wenig ſtudirte Klima; 
daran ſchließt ſich ein geologiſches Capitel aus Feder des unermüd⸗ 
lichen Wiener Balkanforſchers Profeſſor Dr. Toula, ein botaniſches 
von dem Prager Docenten Dr. Velenovsky, deſſen „Flora Bulgarica“ 
demnächſt erſcheinen wird, und einige Notizen des Verfaſſers über die 
faſt noch unerforſchte Fauna. Das zweite Buch beſchäftigt ſich mit 
der Bevölkerungsſtatiſtik. Das Fürſtenthum hatte nach der Volks— 
zählung vom 1. (13.) Januar 1888 3,154.375 Einwohner, davon 
2,326.250 Bulgaren. Als Hiſtoriker widmet der Verfaſſer eine eingehende 
Würdigung allen Völkern des Landes, ſowohl den Bulgaren, Türken und 
Griechen, als auch den nur fragmentariſch vorhandenen Rumänen (be⸗ 
ſonders den Wanderhirten der Gebirge), Zigeunern, Armeniern, ſpaniſchen 
Juden, Tataren, Albaneſen, ja ſelbſt den bis auf wenige Köpfe ſeit der 
Einwanderung von 1864 verſchwundenen Tſcherkeſſen. Eine Entdeckung 
Dr. Jireéek's find die chriſtianiſirten Ueberreſte des mittelalterlichen 
türkiſchen Volkes der Kumanen, die türkiſch ſprechenden Chriſten der 
Pontuslandſchaften. Die Typen, Sitten, Trachten, ſocialen Zuſtände, 
Sprachen, Lieder u. ſ. w. dieſer Völker werden ausführlich vorgeführt auf Grund 
von Erfahrungen, wie ſie der Verfaſſer bei ſeiner Beſchäftigung, welche 
ihn abwechſelnd vom fürſtlichen Palaſt und den Häuſern der Großen 
von Sofia, bei Schulinſpectionen und wiſſenſchaftlichen Touren bis 
in entlegene Bauerngehöfte und Hirtenhütten führte, ſammeln konnte. 
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Sehr viel Neues enthält das dritte Buch über die Volkswirthſchaft; 
hat doch Emile de Laveleye noch jüngſt in ſeinem bekannten Werk über 
die Balkanhalbinſel (1886) aus Mangel an Material die 45 Jahre 
ältere Skizze über das bulgarische Wirthſchaftsleben von Adolf Blanqui 
(1841) einfach getreu abdrucken laſſen. Jirecek ſchildert das Dorf, die Stadt, 
die Landwirthſchaft, die Viehzucht, die Agrarverhältniſſe (er war auch 
Mitglied der Küſtendiler Commiſſion zum Studium der dortigen Agrarfrage 
zwiſchen türkiſchen Beys und bulgariſchen Bauern), Handwerk und 
Induſtrie, einheimiſche Arbeiteraſſociationen, Jagd und Fiſcherei, die 
Anfänge der rationellen Forſtwirthſchaft, den Bergbau, Handel, Maße 
und Gewichte, Münzweſen, Communicationen, Poſten, Telegraphen und 
Geldinſtitute, Alles nach officiellen ſtatiſtiſchen Daten und mit hiſtoriſchen 
Erörterungen über die Entwickelung dieſer Zuſtände. Das vierte Buch 
beſpricht die geiftige Cultur, die religiöſen Verhältniſſe (mit Beſchreibung 
der bulgariſchen Kirchenorganiſation), das Unterrichtsweſen (der Ver— 
faſſer war unter Fürſt Alexander einmal auch Unterrichtsminiſter des 
jungen Staates), die raſch aufſtrebende neubulgariſche Literatur und die 
hiſtoriſchen Denkmäler des Landes. Das fünfte Buch führt die Staats— 
verwaltung vor, die noch immer gültige Verfaſſung von 1879 (dieſelbe 
iſt in der Beilage ganz in deutſcher Ueberſetzung mitgetheilt), die Finanzen, 
in denen ſich die Bulgaren durch verſtändige Sparſamkeit auszeichnen, die 
politiſche Verwaltung mit Ueberſicht der Landeseintheilung und kurzer Geſchichte 
des Brigantenunweſens und die Heeresorganiſation. Eine Glanzpartie des 
Buches iſt das Capitel „Das politiſche Leben“ (S. 286 ff.). Das 
ſechſte Buch giebt einen Ueberblick der neueſten Geſchichte von den Ver⸗ 
ſchwörungen und Aufſtandsverſuchen ſeit 1862 bis zur Wahl des Fürſten 
Ferdinand 1887, annaliſtiſch nüchtern und knapp; vielleicht gedenkt der 
Verfaſſer ſich über den ſelbſterlebten Theil einmal ausführlicher hören 
zu laſſen. 5 a 

Der zweite Theil iſt betitelt: „Bulgariſche Landſchaften“, in drei 
Büchern. Wir erhalten darin die Beſchreibung der Hauptſtädte Sofia, 
Philippopel und Tirnowo, der Bergländer des Weſtens und Südens 
(Balkan, Rhodope, Rila u. ſ. w.) und des Küſtenlandes am Schwarzen 
Meer ſammt allen großen Routen durch das Land. Einige entlegene 
Gebiete, wie die centrale Sredna Gora und die Gebirge um Küſtendil 
herum, ſind darin zum erſten Male in der geographiſchen Weltliteratur 
beſchrieben. 

Das ganze Buch iſt ernſt und wiſſenſchaftlich gehalten, aber ſelbſt 
bei der Menge ſtatiſtiſcher Ziffern klar und überſichtlich geſchrieben. 
Es kann dem Verfaſſer als Verdienſt angerechnet werden, daß er, trotz 
eines gewaltigen Materials über ein Land, des an Areal Portugal, 
Irland oder Bayern um ein Geringes übertrifft und mehr als doppelt 
ſo groß iſt als die Schweiz, alles Wiſſenswerthe in einem einzigen Band 
unterzubringen verſtand. Die politiſche und wirthſchaftliche Entwickelung 
des Landes betrachtet er ſtets im Vergleich mit den übrigen „chriftlichen 
Kleinſtaaten“ des Orientes, mit Serbien, Griechenland und Rumänien, 
als Erſcheinungen eines ähnlichen Proceſſes auf verwandtem Boden. 
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Die typographiſche Ausſtattung des Buches iſt gelungen; nur hätte die 
Verlags buchhandlung nicht mit Illustrationen ſparen ſollen, beſonders 
in den Städteanſichten, von denen einige als recht mangelhafte Repro⸗ 
ductionen von Photographien ſtörend wirken. M. 


Titerariſches Jahrbuch von Alois John. 1. Band. Eger 1891. 
8°, 98 Seiten, elegant ausgeſtattet, Preis 1 fl. Das herrliche Egerland 
darf ſich glücklich ſchätzen, einen ſo liebevollen und unermüdlichen Er⸗ 
forſcher ſeiner Geiſtesſchätze und beredten Verkündiger ſeiner Wunder zu 
beſitzen, wie es Alois John iſt, der in den vergangenen Jahren ver⸗ 
dienſtliche, wegweiſende literariſche Jahresberichte herausgegeben und heuer 
endlich zur Ausgabe eines eigenen Jahrbuches geſchritten iſt, welches das 
Centralorgan für die wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen 
Intereſſen Nordweſtböhmens und der deutſchen Grenzlande bilden ſoll. 
Das im Selbſtverlage des Verfaſſers erſchienene Buch iſt mit dem Titel⸗ 
bilde der Frau Margarethe Halm, geborenen v. Wilhelm, geſchmückt und 
ſehr reichhaltig an Aufſätzen und Notizen aller Art. Die Einleitung 
begrenzt das Arbeitsgebiet und giebt ein vorläufiges Programm. Hieran 
würde ſich wohl am beſten der „Aufruf zur Gründung eines literariſchen 
Vereines in Eger“ ſchließen. Ueber die Eintheilung des Stoffes wäre 
Manches zu ſagen, ſie ſcheint mir zu wenig Plan zu verrathen. So iſt 
auch die anmuthende Schilderung einer „Frühlingsfeier auf dem Tillen⸗ 
berge“ von A. John ins Geſträuch der zahlreichen Notizen gekommen. 
Gedichte von L. Zapf und F. Binhack, ſowie ein kurzer Aufſatz über 
heimiſche Dialektdichtungen ſind zwiſchen den größeren Abhandlungen 
eingeſchoben. Von Intereſſe find des Verfaſſers Nachrichten über die Aus⸗ 
beute hiſtoriſcher Quellen im Königswarter-Schloß (Seite 38 fg.). Recht 
erwünſcht kommt uns ferner ein kurzer, aber inhaltreicher und ſicher 
orientirender Eſſay von E. Veckenſtedt, dem Herausgeber der „Zeitſchrift 
für Volkskunde“, über Weſen, Zweck und Bedeutung der Volkskunde. 
Ein beſonderer Abſchnitt iſt neuen Beiträgen zu Goethe's Beziehungen 
zu Deutſchböhmen eingeräumt. Eine erſte Abhandlung „Goethe und Abt 
Reitenberger“ von S. M. Prem bringt einiges Neue zur Lebensbejchrei- 
bung des Gründers von Marienbad, gelegentlich auch zu anderen merk⸗ 
würdigen Perſönlichkeiten. Ueber „Goethe in Marienbad“ handelt auch 
E. Redenhall in den Breslauer „Monatsblättern“ 1889, Nr. 8, welcher 
von den Beziehungen Goethe's zum Scharfrichter Karl Huß und zu 
Ulrike ſpricht und zu letzteren Goethe's ungedruckte Verſe mittheilt: 


„Nur dies Herz, es iſt von Dauer, 
Schwillt im jugendlichen Flor; 
Unter Schnee und Nebelſchauer 
Raſt ein Aetna dir hervor. 


Du beſchämſt wie Morgenröthe 
Jener Gipfel ernſte Wand, 

Und noch einmal fühlet Goethe 
Frühlingshauch und Sonnenbrand.“ 
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Ulrike v. Levetzow, Goethe's letzte Liebe, die noch heute lebt, ſcheint 
keine Briefe von Goethe zu beſitzen; von Briefen derſelben an Goethe 
ſind die beiden Nachſchriften, welche v. Loeper 1887 im 8. Band des 
„G.⸗J.“ veröffentlichte — Alles. 

Ein zweiter Aufſatz von A. John beſpricht den berühmten Kammer⸗ 
bühl bei Eger und das projectirte Goethe-Denkmal auf demſelben, welches 
zwiſchen Seite 32 und 33 abgebildet iſt. 

So iſt alſo dieſes Jahrbuch bei beſcheidenem Umfange recht reich— 
haltig, und wenn es auch eingeſtandenermaßen noch nicht das iſt, was 
es ſein ſollte, ſo ſind doch recht gute Anläufe gemacht. Wir verfolgen die 
weitere Entwickelung des idealen Unternehmens mit Intereſſe. Durch das 
„Jahrbuch“ geht ein friſcher Geiſt, der nach freier Forſchung und Origi— 
nalität ruft. Derſelbe brauchte ſich indeſſen nicht gar ſo hitzig gegen die 
„Maulwurfshiſtorie“, die „ſchaale, aus plumper Ausbeutung der Archive 
beſtehende Geſchichte“ zu kehren. Die „Archivare“ bringen das Material, 
ohne welches die „Schriftſteller“ ſelbſt nicht recht vorwärts können. Die 
bloße „Geiſtreichität“ hat in der Wiſſenſchaft oft ſchon Unheil an⸗ 
gerichtet und die Nachbeter auf bedenkliche Pfade geführt. Aber gemiffen- 
hafte Forſchung und vergeiſtigte Auffaſſung zuſammengenommen — ob 
getrennt oder vereint bei dem einzelnen — ſchaffen Dauerndes. John's 
„Jahrbuch“ iſt übrigens ja ſelbſt ein Zeugniß für dieſe Auffaſſung, es 
ſei darum der literariſchen Welt herzlich empfohlen. 

Dr. Pm. 


Am 100. Geburtstage Grillparzer's von Dr. S. M. Prem, 
Profeſſor in Bielitz. Bielitz 1891, im Verlage des Verfaſſers. Der 
Gedächtnißtag Grillparzer's hat, wie zu erwarten ſtand, eine Reihe von 
biographiſchen und Erläuterungsſchriften zu Tage gebracht: theils umfang⸗ 
reiche, welche zum eingehenden Studium des größten öſterreichiſchen 
Dramatikers einladen, theils kleinere, zuſammenfaſſende Darſtellungen, 
welche auf knappem Raume einen kurzen Ueberblick gewähren über Grill- 
parzer's Leben und Schaffen. Letzterer Art iſt die vorliegende Feſtrede 
des Bielitzer Gymnaſialprofeſſors. Und ſie erfüllt ihre Aufgabe voll⸗ 
ſtändig. In der Einleitung behandelt er die literariſchen Zuſtände Defter- 
reichs zu Grillparzer's Jugendzeit; dabei hat er den landesüblichen Fehler 
nicht ganz vermieden und zu dunkle Farben auf ſein Bild gebracht. Man 
läßt ſich hierbei gemeiniglich viel zu ſehr von rein äußeren Thatſachen 
leiten: allerdings waren die Aufführungen claſſiſcher Stücke auf den öſter⸗ 
reichiſchen Theatern weniger häufig, die Ausgaben der claſſiſchen Werke 
ſeltener als in unſeren Tagen, wo ſie die Bücherſchränke jeder beſſeren 
Familie füllen. Allein, man las damals ganz anders, man las ähnlich 
wie die Claſſiker ſelbſt einſt geleſen hatten: zuerſt verſchlang man das 
Werk, dann las man es mit Eifer, dann ging man daran, es zu ſtudiren. 
So ſchreibt der 22jährige Herder nach dem Erſcheinen des Leſſing'ſchen 
Laokoon an einen Freund: „Den Nachmittag und die folgende Nacht 
hindurch habe ich recht heißhungerig den Laokoon dreimal durch— 
geleſen.“ Beiſpiele dieſer Art bieten die Briefwechſel aus der zweiten 


* 
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Hälfte des 18. und der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts maſſenhaft. 
Drei⸗, viermal und noch öfter wurde ein Werk durchgenommen, von allen 
Seiten betrachtet und ſo zum Beſitz im Geiſte und in der Wahrheit. 
Daher jene tiefgreifende Wirkung, welche allenthalben von den Claſſikern 
ausgegangen iſt. Heute ſind die Claſſiker um billigſtes Geld zu haben, 
ſitzen unabläſſig auf jedem Büchertiſch und gehen zeitweiſe über jede 
Bühne. An Breite kann ihre Wirkung gewonnen haben, aber an Tiefe 
hat ſie unzweifelhaft verloren. Das „Leſen“ iſt entweder ein launiſches 
Nippen und Koſten oder ein ſtumpfes Darüberhinleſen, das nur wenige 
und welke Früchte bringt; und ſelbſt dieſe verſinken allzuhäufig im Moraſt 
der Zeitungsphraſen und der politiſchen Schlagwörter. Bei der Darſtel— 
lung der Grillparzer'ſchen Geiſtesentwickelung hat Prem ganz richtig den 
Hauptnachdruck nicht ſo ſehr auf die Zeitverhältniſſe, ſondern vielmehr 
auf die ganz eigenartige Veranlagung Grillparzer's gelegt; ja ich glaube, 
daß einzelne Erſcheinungen im Seelenleben dieſes Dichters geradezu patho- 
logiſch zu erklären ſind. Den größten Theil des Schriftchens nimmt die 
Beſprechung der einzelnen Dramen in chronologiſcher Reihenfolge ein, 
welche überall ein reifes Urtheil des Verfaſſers erkennen läßt. Zum 
Schluſſe wird die öſterreichiſch-patriotiſche Geſinnung Grillparzer's mit 
warmen Worten gefeiert. J. E. W. 
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